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Leinen Ztihö'reifn'zunäclist widme ich diese Drwckbogenj 
tim sie dei6' zeitraubenden Äbsclireibens der Vorleshefte zii 
überheben. Ich rang nach Kräften, überall das Wahre zu treffen^ 
es klär und bündig hihrastellen^ und so — zu nützen. Wennl 
ich glaubte) auf dasj Was man „wiss ensch afflich e Bil- 
dung'' nenäety Werth legen zu müssen, so werden jene Edeln^ 
die Sölch^siiim^ tlleologischön Gebiete bedenklich finden möchtenj 
sich zufrieden geben, wenn ich sie versichere, dafs nichts An- 
deres' 'daiÄsnibfeaBsichtiget werde, als: Förderung tieferen Ein- 
dringt» in: den' Si'na= und- Geist der göttlichen Lehre, und eben 
hiemit Zugleich tiefere Einführung in das Element des wahrhaß 
geistlichen ^bder- 'religiös -sittlicheni Lebens, was offenbar voit 
ätifsörstfer Wichtigkeit isty und 'darum selbst in den heilig'erf 
S*ihrift/eh ^ gep^ife&ett wird als Weisheit ; und Wisseösöhaft des 
Beilesy und 'Was -auch oft und nachdrücklich die, Kirchenväter' 
aneiripi^ehlen!.^ ^^Diese Absicht wird uto so weniger mifskannt 
werden können, da überall in vorliegender Schrift, aufser und 
öelleh dem' äcientifischen Streb eii, zugleich auf praktische 
R'iVJitufifg' gedrungen, und besonders "Dem uth eingeschärft 
\vird,' nebst treuem Festhaiteii an der katholisc'h^ 
Itirchi: •"- ■' ■■ ■'■'■-■ '■■'- ■"'■ -■- ■ • ': 

"^ünvergefslich wird mir immer bleiben, -v^äs im Herbste 
X" Us'lÖ', als ' ich Professor der Theologie würde,' der eben so e 
sichtsvolle , als streng sittliche und VöiiHerien^rbmme Aegidw 
Jäis an mich schrieb. „Bemühen Sie sjch vor Allc^ 
waren seine '^ orte, jd em. üt hi g e Geistliche bild^ 
helfen.''' ' Der "erfahrne" und dabei tiefblickende Mann durchi" 
schaute seine Zeit, und kannte insbesondere auch den Stolz des 
Wissens, der nur zu oft studircnde Jünglinge und selbst Manner 
aufblähet, und sie untüchtig macht, segensvoll zu wirken zur 
Ehre Gottes und zum Heile ihrer Mitmenschen, oder wohl gar 
sie auf traurige Abwege herleitet. 
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.einen Zuhörern zunächst widme ich diese Druckbogen, 
um sie des zeitraubenden Abschreibens der Vorleshefte zu 
überheben. Ich rang nach Kräften, überall das Wahre zu trejfFen, 
es klar und bündig hinzustellen, und so — zu nützen. Wenn 
ich glaubte, auf das, was man „wi ss ens ch äff lieh e Bil- 
dung" nennet, Werth legen zu müssen, so werden jene Edeln, 
die Solches im theologischen Gebiete bedenklich finden möchten, 
sich zufrieden geben, wenn ich sie versichere, dafs nichts An- 
deres damit beabsichtiget werde, als : Förderung tieferen Ein- 
dringens in den Sinn und Geist der göttlichen Lehre, und eben 
hiemit zugleich tiefere Einführung in das Element des wahrhaft 
geistlichen oder religiös - sittlichen Lebens, was offenbar von 
äufserster Wichtigkeit ist, und darum selbst in den heiligen 
Schriften gepriesen wird als Weisheit xind Wissenschaft des 
Heiles, und was auch oft und nachdrücklich die Kirchenväter 
anempfehlen. Diese Absicht wird um so weniger mifskannt 
werden können, da überall in vorliegender Schrift, aufser und 
lieben dem scientifischen Streben, zugleich auf praktische 
Richtung gedrungen, und besonders Demuth eingeschärfet 
wird, nebst treuem Festhalten an der katholischen 
Kirche. 

Unvergefslich wird mir immer bleiben, was im Herbste des 
J. 1818, als ich Professor der Theologie wurde, der eben so ein- 
sichtsvolle , als streng sittliche und von Herzen fromme Aegidius 
Jais an mich schrieb. „Bemühen Sie sich vor Allem, 
waren seine Worte, d e jn ü t h l g e Geistliche bilden zu 
helfen." Der erfahrne und dabei tiefblickende Mann durch- 
schaute seine Zeit, und kannte insbesondere auch den Stolz des 
Wissens, der nur zu oft studircnde Jün£[linffe und selbst Männer 
aufblähet, und sie untüchtig macht, segensvoll zu wirken zur 
Ehre Gottes und zum Heile ihrer Mitmenschen, oder wolil gar 
sie auf traurige Abwege verleitet. 



Auf der andern Seite aber war ihm auch jene unedle Ob er- 
fiächlichkeit nicht unbekannt, und jene niedrige Gleichgültig^Leit, 
die, zufrieden mit dem. Buchstaben der Erkenntnifs, weder theo- 
retisch noch praktisch eindringen mag in den Sinn und Geist 
derselben ; gleichwie auch ^jene heillose Denk - und Handlungs- 
Weise, welche, pochend auf das äufserliche Functionireh im prie- 
eterlichen Berufe, übrigens wenig sich bekümmert um Förderung 
gründlifcher Pietät und Tugend in den Gläubigen j .als den 'eigent'T 
liehen Endzweck -.aller/Pas^oralthäligkeit; oder die wohl gar eiiji 
freies, den Geist Christi gänzlich verläugnendes Leben zu ver-^ 
cinbaren weifs mit. dem Charakter eines übrigens, . scheinbar wct 
nigstens, orthodoxen Klerikers und gut«n Verrichters. Wenn in 
ersterm Falle durch Stolz gesündiget wird,- so wird:im. zvreiten 
dagegen grob und arg gefehlet durch Sinnlichkeit und; fleisch":« 
liehe Klugheit. '. m ' V 

: Auf beide Klippen nunj deren eine so gefährlich iund verderb- 
lich i$t als die andere, glaubte ich soglieich' die -Anfänger in ; der- 
Theologie aufmerksam machen, und vor beiden gleich ernstlich 
sie warnen zu müssen; denn leider! zeiget die Erfahrung, dafs, 
wer an der Scylla, um bildlich zu reden, vorüberschifFet, .ohne, 
Schaden zu nehmen, nur zu leicht verunglücket an , der :Gharyb.-; 
dis, und, wer dieseitt berüchtigten Meerstrudel- entrinnt, G«fahp^ 
lauft, an den. Felsenriffen jener erstem Schiffbruch z.u leiden, .^ 

, . Möge der Geist des Herrn gegenwärtige Blätter bes^elen;^^ 

de einst jene verdorrten Gebeine bei Ezechiel Kap. XXXyir.; - 

ijin alles gelehrte Wesen ist und bleibt todter Buchstabe ohne, 

if belebenden Einflüsse, und alle Schulsysteme, wären sie. 

, die gelungensten, gleichen Tiidtengerippenj wenn i^icht 

Hauch von oben sie durchwehet, und lebendig und friichtr 

ngend macht in Lfshrern und Schülern! i; ,.!',-.. 
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u jedem Studium ist ein pröpäcteutiscKer üniierricht 

über den Gegenstand, welcher, und über die Art und 

Weise, ,w i e ^r sti^dirt werden soll, dem AnfKnger wo 

nicht riothwendig, doch sehr vortheilhaft, damit er, d,e3tQ 

leichter und .vollständiger seinen Endzweck erreichen 

hönne, , ' ., . -^:, .. - ... ■ . -,.". i. ;■ ^. 

'■ - . . • • ■„''■'] 

: ■ ' ■■■ ' ^.^^ = ^,■^•: ..:..,. ..3. ..-'-: ; . ; ■■'■-:. I.i / 

Dasselbe gilt voni Studium der Theologie: afäcH 

hierin ist e^n die nöthigen Vörbegriffe tenthaltendeif, eini- 

leitender Unterricht höchst WünschetiSwerth, damit ' dekf 

- angehende Theölbge wisäe, was und auf ' w e rd^i-e 

Weise er es' iüerlerheii habe, ' '' i » « u 

': HieJGU' dienet nun, wad die Schule E^n cy ctop ädi ei 
und Methodologie der theologiscfiieh ' Wissehstjhaftea 
zu nennen pflegt. Beide sind dazu bestimmt, eine 
üebqrsicht seines Studiums dem Candidaten deri Grottes- 
Gelehrtheit zu verächaflfen, und hierin zwecjtmäf^ig.i^^ 
2H.leiten.:^. ^/.:-: ..,.,. ..,;.;:^ i..^::. •.;■.,!;, i.>;.,.- ..:; hub 

Büchner, Pr, A., theol» Encyclopäd. u, Methodol. t 
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Auf der andern Seite aber war ihm auch jene unedle Ober- 
fiächliclikeit nicht unbekannt, und jene niedrige Gleichgültigkeit, 
die, zufrieden aiiit dem Buclistaben der Erkenntnifs, weder theo- 
retisch noch praktisch eindi-ingen mag in den Sinn und Geist 
derselben- gleichwie auch jene heillose Denk- und Handlungs- 
Weise, welche, pochend auf das äufscrliche Functioniren im prie- 
sterlichen Berufe, übrigens wenig sich beküuimert um Förderung 
gründlicher Pietät und Tugend in den Gläubigen, als den eigent- 
lichen Endzweck aller Pastoralthüligkeit; oder die wohl gar ein 
freies, den Geist Christi sränzlich verläufifnendes Leben zu ver- 
einbaren weils mit dem Ciiarakter eines übrigens, scheinbar we- 
nijistens, orthodoxen Klerikers und guten Verrichters. Wenn in 
crsterm Falle durch Stolz £j*^sündi2:et wird, so wird im zweiten 
dagegen grob und arg gefehlet durch Sinnlichkeit und fleisch- 
liche Klugheit. 

Auf beide Klippen nun, deren eine so gefährlich und verderb- 
lich ist als die andere, jjlaubte ich sos^leich die Anfänfjer in der 
Theologie aufmerksam machen, und vor beiden gleich ernstlich 
sie warnen zu müssen; denn leider! zeiget die Erfahrung, dafs, 
wer an der Scylla, um bildlich zu reden, vorüberschiffet, ohne 
Schaden zu nehmen, nur zu leicht verunglücket an der Charyb- 
dis; und, wer diesem berüchtigten Meerstrudel entrinnt, Gefahr 
lauft, an den Felsenriffen jener erstem Schiffbruch zu leiden. 

Möge der Geist des Herrn gegenwärtige Blätter beseelen, 
wie einst jene verdorrten Gebeine bei Ezechiel Kap. XXXVII. 
Denn alles gelehrte Wesen ist und bleibt todter Buchstabe ohne 
seine belebenden Einflüsse, und alle Schulsysteme, wären sie 
auch die gelungensten, gleichen Todtengerippen, wenn nicht 
der Hauch von oben sie durchwehet, und lebendig und fruchte- 
bringend macht in Lehrern und Schülern ! 



Der Verfasser. 



Einleitung. 
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I. 

JuLM jedem Studium ist ein propädeutischer Unterricht 
über ^^Tii Gegenstand, welcher, und über die Art und 
Weise, wie er studirt werden soll, dem Anfänger wo 
nicht nothwendig, doch sehr vortheilhaft, damit er desto 
leichter und vollständiger seinen Endzweck erreichen 
könne. 

Dasselbe gilt vom Studium der Theologie: auch 
hierin ist e'-i die nöthigen Vorbegriffe enthaltender, ein- 
leitender Unterricht höchst wünschenswerth, damit der 
angehende Theologe wisse, was und auf welche 
Weise er es zu erlernen habe, 

5. 
Hiezu dienet nun, was die Schule Encyclopädie 
und Methodologie der theologischen Wissenschaften 
zu nennen pflegt. Beide sind dazu bestimmt, eine 
üebersicht seines Studiums dem Candidaten der Gottes- 
gelehrtheit zu verschaffen, und hierin zweckmäfsig ihn 
zu leiten. 

Buchner, Dr. A., theol. Encyclopäd. u. MethodoL Ä 
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Darum werden auch beide gewöhnlich auf theologi- 
schen Lehranstalten vorangeschicht, und den Anfängern 
wird gerathen, gleich im Beginne ihrer Laufbahn die 
Vorträge über theologische Encyclopädie und Methodo-, 
logie zu hören. 

Zu dem Ende hat die Encyclopädie mit dem Inhalte 
und Wesen der Theologie im Ganzen sowohl, als mit 
den einzelnen theologischen Lehrfächern bekannt zu 
machen, die Methodologie aber die Methode, d. i. die 
beste Art und Weise des Studiums derselben zu^zeigeifi 

'■,-■'■- ' ' ■■ 6. ■- :•" ' . •\-:if::y ■ ' . .'.■ \ ;-;T 

' IBeide zusaihinen umfassien deninach S t ö ff und 
Form dtes theologischen Wissend, was atiich die Wortef 
^feibst nicht undieutlich zu erkennen geben, Encyclo- 
pädie nämlich ist, seiner Zusammensetzung nach, so 
viel als : £V y^ViiXo) Tiaideia, Unterricht im Kreise, womit 
^an eine summarische Darstellung dessen, bezeichnen 
wil^, was zu irgend einer bestimmten Sphäre des mensch-? 
liehen Wissens gehört. Theologische Encyclojpädie 
also :• . giedrängte Darstellung dessen,, was der Kreis de?i 
theologischen Wissens umschliefst. Methodologie 
aber, "koyosTCEQl tTJg fied-oSov, bezeichnet die Anleitung 
über den bei Erlernung einer Wissenschaft einzuschla- 
genden Weg oder; über die zweckmäfsigste Art: des 
Studiums der^elbenv.: :, 

Historisch mufs hiefbemfeü-kt werden; dafs i^) cj/i ' 
ÜvkX « « f-tad^fifiraTa^ oder ly^ vn'ki/osit aii^'s^'tt ht% 
den Griechen diejenigen Bildungszweige b^^deulet^,^ 



•i- is — 
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welche bei den Romern artes liberales hiefsen, und 
wo?m ; man ;,iiberhatipt die Bildung eines freigeB6rnen 
Menschen in der alten Welt bescMofs ; —r 2) dafs erst 
^|),ä^er da^ W<*^ eyüVnX.OTvmtAsloi entstand ans ly- 
9lvy^).lOS\^l^^L TTm^rslci, und anfänglich nur, den Inbegriff 
jener ''"J^issgjischaften bezeichnete, . .jdie als Vorbereitung 
galten für höhere, philosophische Bildung in Religion^ 
Kunst, Wissenschaft, — späterhin aber eine polyhisto* 
y.is c h e Bedeutung erhielt, und in diesem Sinne man- 
cherlei .encyclopädische, d. i. , die verschiedenen Künste 
und Wissenschaften in sich fassende^ und sie balj nach 
systematischer, bald nach alphsibetiseher Ordnung ho^ 
schreibende Werke erzeugte ; ~ 3) dafs erst in: neuere* 
JZeit das Wort iyavK^pfvair^eia, nebst dem pplyhistori» 
sehen Sinne,, den^,es mitunter, noch hat, zugleidh und 
vorzüglich zur Bezeichnung eines wissenschaftlich 
organisirenden und dabei in gedrängter Kürze 
darstellenden Verföhrens gebraucht wird, od^ in jbnem 
Sinne, deii wir gegenwärtig damit 'verbirideh; ; '^ 

' Der Cncyclopädische Unterricht ' in dieäem letztetii 
Sinne kann entweder alle Zweige des menschticfheii 
Wissens umfassen, und heifst dann allgeineine odei^ 
Üniversal-Encyclöpädre; öder nur ieiiie bestim*i!ittt^ 
Sphäre desselben z. B. das philosophische, theblbgische, 
juristische, niediciiiiische Wissen, wo er beafondere öd6r 
Partie u tar - E n c y cl op ä di e genannt Wird. Die Be- 
sonderung aber kann noch weiter getrieben, und "bis zu 
den einzelnen Zweigen der Fachwissenschaften fortge- 
ifiihret werden, imd man erhält alsdann z. B. in der 
Theologie eine Encyclopädie der Dogmatik, der Moral, 
des Kirchenrechtes u. 8, w. 

1* 



Hieraus er^t sich die ' Wichtigkeit der theölögii. 
sehen Ency'clopädie und Methodologie von selbst. Beide 
zusammen nämlich sind eine höchst wohithätige^Eih-^ 
leitung in das Areitausge dehnte, heilige Gebiet des theo* 
logischen Studiums, und sie bilden gleichsam denVor- 
hof desselben. 

Gleichwie nun derjenig^e, welcher in das Innere, 
eines Tempels einzutreten wünschet, nicht deissen Vor- 
halle umgehen darf, indem diese der eigentliche Weg 
ist, der in das Heiligthum führet; so soll auch, wer 
immer in das Heiligthum der Gottesgelehrtheit' einzu- 
dringen vorhat, nicht das Studium der theologischen 
Encyclopädie und Methodologie unterlassen. 

, . -■ ■ ., , . ■ ". . 

Pfleget doch jeder Gebildetere, bevor ein noch, nie 
gesehenes Land er zu bereisen unternimmt, die Land^ 
Charte zu Rathe zu ziehen, um vorläufig, wenigstens 
in geographischer Verzeichnung, die Gegenden he;hneii 
zu lernen und die Ortschaften, die in seinem Reiseplane 
liegen, so wie die Wege, welche dahin fuhren ; sollte 
nicht auf gleiche Weise, wer irgend ein wissenschaft- 
liches Fach zu Studiren gedenket, vorerst über das 
Was und Wie seines Studiums sich erkundigen, und 
Torläufige Kenntnifs von beiden zu erwerben sich be- 
inühen ? v 
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XJie theologische Encyclbpädic, aU propädeutischer 
Unterricht über das Studium der Theologie in materiel- 
1er Beziehung, hat, um röUständig ihre AuiPgabe zu 
lösen: 

I. den Begrifif der Theologie aufzustellen; < 

II. die Hauptw.i 8 8641 Schäften derselben anzu- 
geben, und deren Zusammenhang zu zeigen; 

III. die Hülffidisciplinen aufzuzählen, und deren 
Verhältnifs zu den . Hauptvrissenschaften nachzu. 

■.', •': weisen, '; • u ' ' . -, .'r- 

,Hat .sie all dieses geleistet, so ist di^ 'Bedeutung 
ihr^es. Samens erschöpft; sie ist in der That alsdann, 
vyj^JS-vdasWprt sagt: nai^eia ev »vxAw, d. i. Darstellung 
Jessen, was,: dem Stoffe nach, zum Kreise des 
^ theologischen Wissens gehört, wenn gleich diese; 
Darstellung vor; der Hand nur eine übersichtliche 
oder summarische seyn kann; denn die detaillirende 
Herausstellung der einzelnen Positionen, die in jener 
summarischen Angabe begriifen sind, kann erst bei dem 
wirklichen Vortrage der theologischen Fächer selbst 
Statt i^den. 

- L 
Begriff der Theologie» 

.. " ■ • 14. • 
'Gott ist, zufolge seiner Idee, aus und durch sicli 
>— von Ewigkeit, 



i5. 

Der Mö'nic^, kls'Bilä feöttes^, hkt^in'^ch die gei^ 
ßtige Kraft, die Idee ron Gott zu fassen, oder Gottes sich 
Jbewufst zu werden. • • 

Zum wirklichen Gottesbewxifstgeyn aber kam er urt. 
Bprünglich durch unmittelbare, göttliche Offenbarung, 
welche schon an die ersten Menschen im Paradiese er^ 
ging, indem gleich Anfangs ,Gott,, als . Schqpfer,, dem 
Menschen, als seinem Geschöpfe, sich zu erkennen gab, 
und demnach das göttliche Abbild, so zu sagen, vom 
ersteh Momente seines Daseyns an, sich schaute in sei- 
nem ürbilde. 

Seitdem ging niemals mehr, selbst durch deh Sün- 
denfall und dessen Folgen nicht, die Idee Gottes rer- 
fordri, sondern' erbte' sich überlieferungisWeiseV uiid zwar 
um ^ so sicherer iindt tiriuriterbrocheriei' ' iitt" Menschciri- 
g€8chlechte fort', als von Zeiit zu Zeit neüei gÖÄlifeh'e 
Oflfenbärüngen sie neu belebten und befestigten. 'Sogar 
den Göttern dör Heiden lag und lie^ dennoch dei* 
GedariRe ,^Gott" zu Grunde, gleichwie der Singular 
deiü Plural, indem dieser sein jEntsteheh hat aus jenem.' 

i8. 

Da wir nun traditionell die Idee von Gott haben, 
80 können wir auch auf dem Wege des höhern Denkens 
ihn finden, um so mehr, da der menschliche Geist, von 
Gott dem Erdengebiide eingehauchet, und daher ver- 
wandt mit Gott, ihn ahnet, und unumgänglich seiner 
bedarf, indem Niemand, ohne Gott, weder Befriedigung 
bilden; kann 'für seinen Vterstand, noch einen Ziel- und 
Ruhepunkt für Herz und Willen. 



ST p7 ^TüT 



-J^{i^ Wir können vabßiriOÄitti:%jdfi^ io3e]^,ii?äel|»ehnT|i^h 
besser uns verständigen über ilini,'jrrr:)od|is§^^.'|]te|lea3^5 
über die Schöpfung und unser eigenes Ich, welch beide 
wir nur als bedingt uns deaiken können durch den sie 
bedingenden, absoluten (jrund — yott. 

-Kü Hiedur^h jg^langen ^wir, so ^^l^n^Jigh^ jzui;, i^i,f^ 
senschaft liehen Einsicht^ ,über die. ExijSitenTi Gottfis^ 
und: dafs er sey der absolut Seyende^ und Erkennende, 
und sohin auch die Quelle' alles übrigen Seyns und Er- 
kennens;- ocler SfehöpFer u!nd' Herr .aller fDingeJ dJäher : 
iltieiidiich ^eisCj heilig,=;i^eirechtf ^ mächtig, gütig; ü; &.w. 
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Womit der Begriff der ^Abhängigkeit aller (je- 
schöpfe voii Gott oder deren Gebundenheit an ihn zu- 
gleich gesetzt ist ; so wie d^ Pflicht für alle Vernunft- 
^e§en, ,, f r,ei,wUl ig ^ sich ,^, Gatt hinzugebe|n,„ |^d in 
jdieser JElingab.e: J6U beharreui , , • ^ ,r 

^^ Sofern' wir nun- diese f r ei wilLi gC' ^KftngebJtiiivg 
dies vernünftigen Wesens an Götti uns denken^ Haben 
wir aucji Aexi Begriff d&r R e li gi o n überhaupt gefunden! 

,. ' ^ 33. " '''-■ 

Religion aber läfst eine populäre Auffassung, und 
eine höhere, wissenschaftliche Ansicht ündDar- 
'Stellung zu, welcli letzt ere Theo 1 6 g i e geneuihi \ wird.' 

'f';.i:0 y"-'^"'■.■-•^■c\^'i■.■,\\■,.. r v ( ;: : •■;■ s - j ^y ' j /! ■;> i .ri,. 

'■','/ '••il^'t'] • '■ )?''.--(r''> i • iZtl» • - 1 . ■■'! '.,.jr »i-:'!'^ j"l-<-,' r.-w.-r 

Theologie nur die he]^j^jirA}]^,Gs)Xl'7T,^^smm^W 
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Geovi wohin die Lehre voii'Gotte's Seyn, den göttlichen 
AttriBüteh^v tüid ; äer üMeij^rsönlichltßit -des Einen ^gött* 
lidien Wesens^^ehöpet^ '^--"^ iv-vl'u ;,-,tv: :;'\w ■•r^^-r-;-l 
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Sie wird abe.r^ cewöhnlich in einer viel umfassen,» ^ 
dern Bedeutung genommen, und hezeiclmet alsdann : 
a) objecliv: den Inbegrijff ' sämmtlicher Religionswahr- 
lieitfen ; h)' 8 üb jH c ti v aber : 'die gelehrte odeir wissen- 
iicnaftlicKe KeinntiQiiB flerselbeti. - s ; t^ ^ n 

; i In letzterm Siiine; mrd' die fTheologie hier gefafst:, 
»nd sie ist demnach so viel als : :Rfiligio,n8lwisseinr 
Schaft, oder Wissenschaft vom Reiche Gottes, 

's«. - - * 

welche Ausdrücke imWesentiichen gleichbedeutend sind, 
wie aus. dem Nächstfolerenden erhellen wird, 

-'^ , '■■' ; ■ /■■■ ■•■■■ ■ ■ ■ '.''■^•'- '"' -V^:/^ ,!>!•) ,.^-:. •-■■;'■ i. ^ 

-;:,'•'• ■:■.:■'!; >■ ■ ■ j :3y^ ;;i r < ■. : ■- ; ' ; ■ •V;^;?l-: .v^_' 

*'' 'fiierikch ist leicht^ zu ermessen, was man uhier 
christlicher, ka t ho li saher Theologie zu verstehen 
habe. Sie ist nämlich die Wissenschaft der christ- 
iicli^n Röiigion oder des Reiches ; Gottes^ wie solches 
durch Jesus Christus auf Erden gegründet wsgrd, 
lind , sich anschaulich ddarstellt in . der ka t ho li s c he n 
Kirche. 

28.- ■■■ ■ ' . ];:■■ 

..Zum gründlichen Verstehen dieser Definition wird 
erfordert: i) ein deutlicher Betriff, vön „Religion"« 
„Reich Gottes"; 2) von „Wissenschaft"^ oder 
jnBn mufs klar und bestimmt einsehen : erstens, was 
RöK^ion^^Reich Gottes sey ; zweitens^ 'wais^ltiiäni 'unter 
WJs^öischaft äiciriü-dönk^ häbö;\ ' ' ^ * ^ , ' I; 5 J 
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Mäöli? als-iiiiilirer äTafsern Erscheihuhg betrachtet werctekr. 

'' ^In ihrem inner Wesen gescliau^, ist Religion 
"(Jie'dürcK'ßiaiipe, 'Hoffriunff und LieBe vermittelte, daher 
tmsichtbäre^ geistige verbindunjg; des IVrenschen'mi^ Gott. 

"v:;^;:;:;;_" ''^. -■_ ^x. _ ^ , ' y ^ 

' '^-^'Ihi^r 'a'ufsörife^nEracIieiriüng'-iMjii' ^ei^ ist sie 

i^fe siöKtbare Där!^teilüng jener innern Verbindung durch 

jöifi götl!gewei«tes"^^^^ und, 

/#Mn''-Ein^^^% dasselbe Glaubensband mehrere ' JMen^ 

Dekali ü'mschliftgt^' zugleich durch einen sichtb'a'ren,/relj- 

^^sen ' Vet-eih, 'und' die davon unzertrennliche öffeiitlibhtö 

^Ö^ttesTerehriittg ' und kirchliche Verfassung ; dehii- ^vÖ 

Äehirtere' Isichrdürch denselben Religionsglauben 'nait- Gott 

^örbiiidieri^ werden' sie auch verbunden unter einaridei* 

selbst, und zwar nicht innerlich blofs, sondern äuc^ 

äufserlich, d. h. sie bilden eine in die Sinne fallende 

religiöse . Geseiljscbali r-- K Apostg. IV. a2.r 

-A : ö'.; - r/'»:.:-. ': ■■;52. ■ . • ..■:-,- 

^ , Pemnach , ist ; die Kirche die an einei*^ Mehrzahl yoii 
Menschen, »oder an deren GesammtheJt (wenn alle "«IVIenr 
sehen- GlplÄder der Kirche wären) anschaulich hervjortrer 
lende, pder-ob je ctiy gewordene Religion. < % 

•'■■'■-' s " ^ ■' ■• — ' ■ - • ' 

- »: V ',•:•■- V »"i .*-•"•* ■^ ^ t i .- ' ' 1 •-.'■■' 5c CT- . ■ ■■'-••'■'■■.■» 

-.-... ^;■'X•^ ^ : ' ^^. i- ,. . 5;>^ ■ . . : • ^, .._. ■-.. 

•y t iReich'Göttes (in sittlichem Vierstaride) läfst eben« 
falls eine doppelte Betrachtungsweise zu* .; 

-Von innen betrachtet, ist da;s Reich Gottes jenes 
VerhMtriifs-jSwischen' Gott und den' Menschen j vermöge 
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dessen Gott, , als moralisclier Weltregent, herrschend 
^er 4en.Mei]t8.cheii, mwqkfilin regierpnd, , ^.'h,*. zu ; seinein 
^iele leiteu|d, gedacht ,wif]d, ^ dieser hingegen als^ ;Cj§|t 
unterthan und seiner Leitung sich hingebend, oder ihm 
g^^ehorchend ajis JShrfurcht und Liebe. - Kürze?* •: fs ist 
dasRefirieren Gottes im Menschen, undrdaSrRe- 
S'iertwerden des Menschen durch Gott. ,. : 

, : . j jVaph f a u f s e,n aber p^tT^chtep, , is t .das , jReicI^ , (^ottes 
^ie ; sichtbar^ P^rfltellung jenes ,Ve^jrhältnisse&r;.dHch .e% 
gottgefälliges Lebep, von j S eite des JVJenscheE^, .¥?>!^? jfPr 
iern* in jinehreren, dieselbe Glaubenslßhi;ef^e]kenn§n4ep 
Indiividuen das Reich ; Gottes gedacht,,i?yird, jsugleiqh 
durch ejnen sichtbaren, religiösen Verein, iind^d^ 
^qth]?jr^nidig rerbundpöe ö^^i^tliche iGottes^vjerehrungj jun^ 
Jiirchenleitung ; denii' mai^ -der Gla«bensgf|nci3aenschafi^ 
.]n^a8 schon , §. 3 1 , bßniQrl^t wurde, , isf^ zugleich die; rel^- 
^iöse LebensgemeiiKschaft: nothwendig ^gesetzt. . ; . . ' i - . 

Die gegebene Erltlärung ehtspricht vollkommen' der 
etymplogischen Bedeutung- des Worten „Reich" .(gleich- 
wie ßaüiXelaund regnüm% indem es i) so viel bezeich- 
net als : „H e r r-s c h a f t", „R e g i e r u ri^g*', - iz» B.' ■ Jeman- 
den- das Reich übei^ebeh^ in das Reich ähif»- einsetzen^' 
dem Reiche entsagen etc. ; dann auch 3) das ' be'- 
herrschte Gebiet selber, d, h. ein unter einer be- 
stimmten Herrschaft /stehendes Land 'miit, 'deiji dt^xin be- 
griffenen Unterthanen, • > 

; , Demnach mufs nran: klagen, dafs die wahthaft from- 
men Ql^ige^ „im R^iciie Gottes" sind, ;uftdr(44^ 



aas RBich Gottes /^n i h ri e nl*-i8t.3 ' ':Wmfitöh Jdöftifeafteil 
haften^ nicht t iiuf gleiche- Witisc^ iJbehabptfc^i* W^SrdenJ kfe»Ä^ 
d^B diese üönn¥n »war:^ wbhl 'dem äiilsieFn > Jleieli^ Göt^- 
tes angehörenV' hsibßn>s}QeT nicht äa» R^icfi^jöttes i,in'8ilBh^'* 

^ ' JDemzufolge wira~ auch aas ' 'vorefwännte Regieren 
Gotteö doppelter Art seyn. "Cjott regieret 'namlich die 
Mefnschlh, in denen sein Reich ist, Äd die im Reiche 
ijottes sind: , ... - , 

' ' a) innerlich durch die Lehre der,. W?ihrheit, , die 
er offenbarte: durbh. die Gesetze der . Heiligkeit, die 
er £fab : durch die Hoffnungj der Sejigkeit, die fCr 
verhiefs: vorzüglich aher durch seinen Geist, den ^ er 
niittheilet, uiid der, als der Geist der Wahrheit, Hei- 
ligkeit und Seligkeit, die geoffenbarte Wahrheit, aas 
fifeerebene Gesetz, und die gemachte ,VerheifsuBffr in uns 
verkläret und belebt : wefshalb auch., mit , .Recht idas 
Reich Gottes" ein Reich der Wahrheit genannt wird^ 
gleichwie ein Reich der Tugend uha Seligkeit ; 

b) äufserlich durch' sichtbare, ^Gottes Si^elle ver- 
tretende Organe, welche, soiern nur vom religiösen 
Reiche Gottes in seiner äiifsern Erscheinung hier die 
Rede ist, die Kirchenvoristeher sind, iii Vereinigung mit 
dem kirchlichen Oberhäupte, und in Unterordnung unter 
dieses. 

-- •; : '..,.:. - r. . •■• 59. ^ ■^■■-■'■' -' ■ ' 

'.• Hieraus ist auch ; eirsichtlich, dkfs,, Religion" üiiÜ 
,'iReich Gottes*' dem Wesen nach 'Eines siiid, und nüf 
der Form nach- verschieden; welch' formelle Versehie- 
denheit darin besteht^ dafs in dem Begriffe der Religiöii' 
das Verhältnifs ä^ös Mehsehen^i^z^ (?o/j?, d. i.' 
eeinei; V*rMndÄ!^g^dfeif Tiehttehir^ W^dörVerbäidting läit^ 



1km to^itH rhprTOrfi^lt, j lind ^leibhsam alö: uBemicgena 
^rscfaeiiij ; in äm^ Be'gi^ffe des Reiches Gottes hingegen 
das; Yej-l^ältijirs G&ttcs z^m Menschen,' x)äer 
Qcittes Herrschiift |il>fer ihn, «nd das glöttliche Hiegiereii 
in ihm, als erstes und rorherrschendes Merkmal gedacht 
wird. Wofür, auch die etymologische Bedeiitung der 
Worte ,,re/^e-/o" von reUgarey—^ und y^regnum I>eiJ'\ 
TOn. rege.re,^ re^/ztz.r-e -r- spricht; denn die Menscjien 
sind es ja, vrelche, als endliche Wesen (Geschöpfe), an 
das Unendliche jCden^ Sphöpfei;), gehjUn,den — r ligirt, 
lind,' als diirch SüncJe von Gott , getrennt, mit ihm 
»»jc^^r verbünden — an ihn religijrt werden sollen,— 
äaher Ve/£p"«? ; Gott ist es, der über die Menschen herr- 
sehen, in ihn eh regieren will und soll, — daher 
reginienj regniim Dei» ■ - -^ 

"^ i'ndefs liefen, dem Wesen nach, heide Verhältnisse 
in beiden BegrijBfenp weil sie Correlatc sind, deren Eines 
treder seyn, noch _ gedacjfit werden haiin. ohne das Andere. 

Auch der äufsern Erscheinung nach finden wir in 
beiden dasselbe: .a) ein göttliches Leben auf Seite der- 
jenigen, welche, wahrhaft die Religion oder das Reich 
Gottes in sich tragen; b) deren Verbindung unter sich,' 
gleichwie sie alle verbunden sind mit Gott, — folglich 
eine Gesellschaft echter Gottesverehrer, die, der Anwei- 
sung Jesu gemafs, Gott anbeten im Geiste und iri der 
Wfihrheit; oder: eine, äufserliche Religion nebst der. 
innern — aufser dem unsichtbaren Reiche Gottes ein 
s.ichtbares, das aber, in seiner Wahrheit gedacht, nur 
Oflfenbarung des unsichtbaren seyn kann, wefs halb auch 
beide zu einander sich verhalten ^ie Seele und. Leib.; ■., 
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Datier kann' auch' digr WissenöichiEiftKcKen 'Behandlung 
der Theologie ■ oder der Errichtung eines t h e ö 1 ö gii- 
B c h e ri ' lijehrg^ebäudes die Idee der^ Religion eb'eft so- 
wohl zu Grunde gelegt werden, als jene des tleichteii 
Oöttes, und von den dogmatischen Werken, die wir beÄ 
sitzen, sind auch wirklich einige, und zwar die- mehre-i- 
ren, nach der Idee der Religion bearbeitet, die übrigen 
iiiach der Idee des Reiches Gottes. Zur Clasise, .der er- 
stem, gehören .z. , B. die Dogmat^ken von. Stattler, 
Wiest, Klüpfel, Zimmer, Liebermann u. a. ; zii 
jener der zweiten die vonGalura, Dobmaier, Bren- 
ner^ Salomon, 

Unter Wiissensehaft versteht man ein mösflichst 
gründliches, klares, vollständiges^ zusammenhängendes 
Wissen. 

Möglichst gründlich, d.h. ein Erkennen aus 
Gründen, und zvrar nicht aus den näher liegendeni 
Gründen blofs, sondern zugleich ' aus den ^entferntern^ 
und Endlich aus dem tiefsten und letzten Grunde, wiel-* 
eher allein volle Befriedigung gewähret, eben weil er 
der letzte, ist. 

Ein Wissen daher, das nicht, hindurchdringend durch 
alle Mittel- Gründe, endlich bei dem letzten Grunde an-' 
längt, und vorzugsweise auf ihm ruhet, als auf demjeni- 
gen, der allein vollen Sinn und Halt allen übrigen ge- 
währt,, und über welchen hinaus kein tieferer aufgefun- 
den werden kann, ist des Namens'^ der Wissenschafl| 
nicht werth. r . ; . 
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45; 
Mit Recht' unterscheidet man" historiachej und 
S'pepulative Gründlichkeit in der Theologie, iJen^ 
erstere besteht in möglichst genauer und vollständiger 
Erforschung der geoffenharten Wahrheiten. aus den Er<fc 
kenntnifsquellen der Offenbarung; — diese aber in mögi« 
liehst tiefer Erfassung ihres Sinnes und Geistes« 

'. \ 46. . '' [ 

Beide, die historische und die speculatiye Gründ- 
lichkeit, sollen Hand in Hand gehen beim theologischen 
Studium, und wechselseitig einander durchdringen. 

Die echt - speculative Theologie ist übrigens nicht 
möglich ohne den kirchlich - orthodoxen Glauben, welch 
letzterer darum jener erstem zu Grunde gelegt werden 
mufs, so dafs die hienieden mögliche Wissenschaft sich 
entwickle aus dem über sich selbst reflectirenden und 

. ^ 

immer mehr sich selbst zu verstehen strebenden Glau- 
ben, — der Glaube also nie aufhöre, sondern unver- 
ändert und ungeschwächt fortbestehe, und die Wissen- 
schaft nur in ihm sich bewege, und gleiijhsam die in- 
tellectuelle Blüthe und Frucht sey von ihm. 

48. '\ . 

Möglichst klar, d. h. nicht in dunkeln, verwör- 
rienen Vorstellungen bestehend, sondern; in möglichst 
hellen und deutlichen Begriffen. Denn obgleich die 
Religion mehr Sache des Gefühles und Willens istyal^ 
des Begriffes, so soll dennoch bei jedem: • gebildeten! 
Christen^ zumal beim Theologen und : künftigen , '■ Reli« 
^onslehrer, das religiöse Gefühl zum^ m ögli c h s t kl a- 
ren Begriffe sich steigern, und zur I4e« (Wiis^ 



Jen^cfeäfe) terliikreiii ohne däft^ ^dödH das Gefühl sel- 
ber hiedurch' yerkümmert öder ' eirtödtet werde ; ' denn 
dieses ittuftblieibeny wenn ^nicht -die Religion selbst 
ihrein ihhern Kern und Weseii nach yerschrumpf eri, 
und der kalte ReligioiisbegHff aileiA, als taube Hülle^ 
zurückbleiben soll. 

Möglichst vollständig, d. h. ein Wissen, das 
alle Theile jenes Gegenstandes, um dessen scientifische 
Hrkenntnifs es sich handelt, unifafstj Jedes JBrkenneb, 
das mangelhaft ist in Ansehung jdes; Stoffes, d. h. wel- 
ches Lücken läfst, die ausgefüllt werden könnten und 
sollten, . verdienet wieder den Namen „Wissenschaft" 

nicht. 

5o. ■ ■■'•-■■ ■ - ; — • 

Möglichst zusammenhängend, d. i. nicht be- 
stehend aus losen Trümmern nur und zerstreuten Brüch- 
stücken, sondern ein Ganzeis bildend, dessen Theile mit 
ihrem obersten Principe sowohl, als unter . Sich selber 
in gehöriger Ordnung, verbunden i sind, gleich den Thel- 
len eines organischen Ganzen. 

Ol. 
Religionswissenschaft folglich ist das mög- 
lichst gründliche, klare, vollständige, zusammenhängende 
Wissen davon, wie die Menschen mit Gott vereiniget,' 
d. h. wie diese Vereinigung innerlich bewirkt und* 
äufserlich dargestellt, öder wie das Reich Gottes in den 
Menschen gegründet, und zugleich an und unter den 
Menschen versichtbaret werden könne und solle. 
'Wissenschaft der c h r i s t li c h e n, k at h o lis cli e li' 
Religion.: das so eben beschriebene WissenV wie SöP 
ches izu Stande kommen solle durch Jesus Ghristafl,' 
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oder dxirch Chxistx Lehre und, Anstalten, , in, der irpij 
ihm , gestifteten kathplis9hen Kirche, yornehmliGli : abeir 
durch de» Geist Christi, welcher, da er der .(3;eist dei? 
Wahrheit, Heiligkeit, Liebe ist, und alldurchdnijgeix^ 
und allbelebend, vorzüglich als das, alle Gläubig^A W^ 
Gott und unter sich einigende Princip anerkannt wer- 
den mufs. 

:';■' ■;■■':'■;:'■' n. \':'V^:- .,, 

.Hauptwissenschaften der Theologie,; 
und deren Zusammenhang. 

53. 

Die Theologie kann verglichen werden mit 'einem 
Baumstamme, der sich theilet in verschiedene Aeste. 
Auf ähnliche -Weise .geht auch die Religionswissenschaft 
in mehrere Lehrzweige auseinander. 

, ,. ^' 63.. ■ '■- \ ^:, ■ ■:-: 

Diese Lehrzweige entspringen aus der verschie- 
denen Art und Weise, nach welcher die Theologie 
ihren Inhalt, d. i. die Religion oder das Reich Gottes 
auffafst und behandelt; denn daraus entstehen 
noth wendig verschiedene Disciplinen, oder: die Theo- 
logie selber theilet sich auf solche Art in mehrere Leta 
facher, und nimmt verschiedene Gestalten an, jedoqh so, 
dafs sie in jeder derselben den Charakter der Relif 
gionswissenschaft beibehält — immer Theologie bleibt. - 

■ ■ 54. ■ ■- ■ - ■^■'■'- 

Es verhält hiebei sich wie z. B. mit der Rechts^? 

jrisisenschaft, deren Gegenstand und Inhalt auch kein 

anderer ist und seyn kann, als das Y,Recht", ; die; aber! 

dennoch, je nachdem aus diesem, oder jenem Gesichts-^ 

punkte 
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punkte das Recht aufgefafst und dfergdötellt wirdv ;^eri 
schiedene JN amen annimmt, und entweder Vernunftrecht 
heifst, odei' positives Rechte und .dieses dann wieder ent* 
weder Civil- oder Criminal-, Völker-, Kriegs -Recht 
«♦ 8. w. sich nennt, je nachdem nämlich die Beziehung 
verschieden ist, in welcher das positiire Recht betrach* 
tet und entwickelt wird» ;,) t 

Eben 80 ist"' der Gegenstand und Inhalt der Reli* 
giöriswissenschaft auch immer hur die Religion ode:it 
das Reich GotteSj wenn gleich sie selbst verschiederiö 
Benennungen erhalt, und eJntweder Glaubenslehre heifst^ 
oder Sittenlehre, oder Kirchenrechtslehre u. s* W:, je 
nachdem nämlich von dieser oder jeher Seite die Reli^ 
giön oder das Reich Gottes aufgefafsty und in Wort und 
Rede dargestellt wird» ' 

• ■ > -56. ' 

Eben darum öind auch keineswegs die Theile dei^ 
Theologie willkürlich oider zufallig-— eine Vorstellung^ 
vdie durchaus nicht mit dem wissenschaftlichen Charaktei^ 
und Studium der Theologie sich verträgt ; Sondern n a-^ 
türlich und nothwendig sind sie-, eben tveil aus 
dem Objecte der Theologie selber sie hervorgehen, und 
schon mit der verschiedenen Betrachtungsweise dessel- 
ben so viel als gegeben sind. 

.■ . 5^ . ] 

Es kann daher weiter nuf die Frage gestellt wer- 
den:, Welch' verschiedene Ansichten läfstdei^ 
Gegdnstand der Theologie, d. h. die Religion 
od er das R e ich Gottes iu? Oder vielmehr : welch* 
verschiedene Betrachtungs ^ und eben darum Behand^ 
Buchner, D*. A.> theol» Encyclopädi li. Methodöl* 2 
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lungsweisen erfordert dieser Gegenstand^ wofern er 
vollständig' — nach allen seinen Seiten untersucht, Ge- 
griffen und dargestellt werden soll? 

Hierauf diene zur Antwort: die Religion oder das 
Reich Goltes kann und soll betrachtet werden: 

i) als Inbegriff desjenigen, was ursprünglich 
durch göttliche Offenbarung an die Menschheit kam zur 
Förderung ihres ewigen Heiles, oder um die Idee der 
Religion, des Reiches Gottes in, an und unter den Men- 
schen zu verwirklichen; eben defshalb aber auch 

i 

2) als Summe dessen, was fortwährend an die 
Menschen gebracht, und zur Erreichung des erwähnten 
Zweckes in und unter ihnen wirksam erhalten werden 
soll ; endlich 

3) als Gegenstand ausführlicher Erzählung, 
wie und wodurch ursprünglich jener Inhalt an die. 
Menschheit kam, wie und wodurch er fortan bis jetzt 
verbreitet, erhalten und gepfleget wurde unter den Men- 
schen, und. welch' segensvolle Wirkungen bis diese 
Stunde er hervorbrachte. 

59. 

Aus Her ersten Betrachtungsweise entspringt die 
eigentliche oder doctrinelle Theologie j aus der 
zweiten die sogenannte Pagtoraltheologie; aus der 
dritten endlich die historische oder Geschichtstheo, 
logie. . 

60. 

t 

Die eigentliche oder doctrinelle Theologie 
hat also darzulegen die durch Offenbarung gegebene 
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Doctrin oder Lelire, d; h. die göttliclien Wahrheiten, 
welche dadurch fiir die Menschheit enthüllet, die Gesetze, 
welche gegeben, die Einrichtungen, welche getroffen 
wurden; welch letztere allerdings ^uch, von ihrer 
theoretischen Seite betrachtet, einen Bestandtheil der 
Doctrin ausmachen. 

6i. 

Die Pastoraltheologlie lehret, wie all dieses 
ohne Unterlafs an die Menschen gebracht werden könne 
und solle, und zwar sO, dafs es die beabsichtigten Früchte 
bringe, oder wirksam werde zum Heile der Menschen. 

' 62, 

Die Pastöraltheologie ist demnach, wie Drei sehr 
richtig in seiner kurzen Einleitung in das Studium der 
Theologie bemerkt, „eigentlich nicht mehr Theologie ; 
„denn sie lehret nichts Weiteres von Gott und gött- 
„lichen Dingen; aber sie ist, eine dem Gottesgelehrten 
„nothwendige Kunstbildung — eine Kunstanweisung zur 
„Ausübung . seiner Wissenschaft, die ihn die Formen 
„lehret und die Mittel, wodurch er, seinem Berufe und 
„dem Zwecke seiner Studien gemäfs, auf die Kirche,, 
jjund in /ihr (ich setze bei: nach Umständen auch auf 
,jdie Menschißn aufser der Kirche) wirken kann und 
5^soll." — Darum hat auch erst auf jenes der eigent-' 
liehen Theologie das Studium der Pastoraltheologie zu 

folgen. . 

:. . "- oa. 

Die Geschichtstheologie (Religions- und Kir- 
chengeschichte) endlich hat zu erzählen, wie und wo-' 
d«rch die göttliche Offenbarung an die Menschheit kam; 
dann: wie sie fortwährend in der. Welt erhalten und 
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weiter verbreitet wurde, und welche Früchte innerlich 
und äufserlich — in Hinsicht auf Erkenntnifs, Gesinnung^ 
und Lebensweise der Menschen, auf Kunst, Wissen- 
schaft etc. sie hervorbrachte, vom Anfange an bis jetzt,- 
oder in wie weit hiedurch die Idee der Religion (des 
Reiches Gottes) in und unter den Menschen realisirt 

wurde. 

64. 

Sie ist daher auch in sofern nicht mehr eigentliche 
Theologie, sondern nur Berichterstatterin über die Wir- 
kungen des wesentlichen Inhalts derselben, d» h. über 
die Fortschritte der Religion oder des Reiches GoUes 
in und unter den Menschen, 

65.- 
Wenn gleich aber die Pastoral- und Geschichts- 
theologie nicht mehr den Charakter eigentlicher Theo- 
logie an sich tragen, so müssen dennoch beide zum 
theologischen Studium gerechnet werden; weil sie we- 
sentliche Bestandtheile der vollständigen theologi- 
schen Bildung ausmachen, und beide, zumal die Pastoral- 
theologie, für die Seelsorge von höchster Wichtigkeit 

&ind. 

66, 

Bildlich kann man sagen : die doctrinelle Theologie 
enthält den Samen der Religion oder des Reiches. 
Gottes ; die Pastoraltheologie lehret die beste Art und 
Weise, diesen Samen auszustreuen, und den aus- 
gestreuten zu pflegen, damit er die erwünschten 
Früchte bringe; die Geschichtstheologie endlich zeiget^ 
wie vom Anfange bis jetzt dieser Same ausgesäet und 
gepfleget worden ist, und welche Früchte er bis diesfij 
Stunde getragen hat. : ; f 
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■ 67. • ' 

Wenn die eigentliche Theologie das durch Offen- 
barung Gegebene zur Anschauung bringt, so erscheinet 
sie vorerst in zweifacher Gestalt, einmal, indem sie das 
Wesen Gottes, und sein wirklich bestehendes Ver- 
häitnifs zu uns Menschen ausspracht, oder indem sie 
erklärt, was, nach Aussage der Offenbarung, Gott ist, 
und was er für uns Menschen gethari hat, thut, und 
thun wird; das andere Mal, indem sie das seyn sol- 
lende Verhältnifs der Menschen zu Gott, nach seinem 
ganzen Umfange, darstellt, zeigend, was nun wir, nach 
geschehener Offenbarung und den Forderungen dersel- 
ben gemäfs, für Gott seyn oder in. Bezug auf ihn leisten 
sollen (wie auch um Gottes wallen in Bezug auf unsere 
Mitmenschen^ und auf uns selbst). 

68. 

In erster Hinsicht ist die Theologie Glaubenslehre, 
Dogmatik; in zweiter Sittenlehre, Moral. 

%. 
Diese beiden Fächer jedoch sind nur verschiedene 
Seiten Einer und derselben Theologie oder Religions- 
wissenschaft, und stehen in genauester Beziehung zu 
einander. Keine kann bestehen in ihrer Wahrheit und 
Würde ohne die andere. 

70. 
Dogmatik ohne moralische Beziehung und Tendenz 
wäre ein trockenes Skelett von theoretischen Religions- 
sätzen, ohne Bedeuti^ng und Zweck — unfruchtbar und 
werthlos. Moral hingegen ohne Dogmatik gliche einem 
Gebäude ohne Fundament, einem Baume ohne Wurzel, 
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einem Leibe ohne Seele. Ja, sie selber würde sich zer- 
stören, indem es ohne Glauben an Gott und sein wirk- 
lieh bestehendes Verhältnifs zu uns Menschen, wel- 
ches die Dogmatik darzulegen hat, auch kein seyn 
sollendes Verhältnifs geben könnte von Seite der 
Menschen zu Gott, somit auch keine Disciplin, die die- 
ses Verhältnifs lehrete, oder keine Moral. 

Darum geht auch, nicht nur vermöge ihres Inhal- 
tes, die Dogmatik der Moral voran; sie ist auch das 
Entstehungsprincip der letztern. 

72. 
Sonach wäre es die verkehrteste Methode, obenan 
die Moralität stellen zu wollen, und die Religiosität aus 
ihr abzuleiten; denn die wahre, vor Gott geltende Mo- 
aralität setzet den Glauben an Gott voraus, und die 
Liebe zu ihm; ja sie selber ist' nichts anders, als jener 
Glaube, in Liebe thätig. 

,_ 75. 

Hieraus erhellet zugleich, was man von jenen, noch 
nicht gänzlich verschollenen Ausdrücken: „Sittlich- 
religiöser Unterricht," „moralisch - religiöse 
Erziehung" u. s.w. zu halten habe. Sie sind, offen- 
bar verkehrt, sofern sie von der Sittlichkeit die Reli- 
giosität, die Dogmatik von der Moral abzuleiten schei- 
nen. Nur auf Heuclielchristen wären sie anwendbar, 
die, bei äufserlichem Scheine von Frömmigkeit, einen 
unsittlichen Wandel führen. Solchen könnte mit Recht 
zugerufen werden : Ihr müfst moralisch -religiös seyn^' 
d, h. eure Religiosität mufs, um nicht als Heuchelei zu 
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erscheinen, durch tugendhaften Si^n und Wandel sich 
bewähren, oder durch -Haltung der göttlichen Gebote. 

Zur Dogmatik gesellet sich die Polemik, die 
Ascetik und Casuistik ssur Mörali 

JSs ist aber die Polemik (Streittheologie von 
TioXejUfOg) nichts anders, als die Dogmatik selber, wenn 
eie nämlich zu ihrer Selbstbehauptung sich nach aufsen 
wendet, und die Angriffe, welche auf sie und ihre Leh* 
ren gemacht werden, abwehret, die Einwendungen wider- 
legt,- die Systeme, welche feindlich ihr gegenüberstehen^ 
zerstöret.' 

76. - :' 

In dieser Hinsicht kann der Polemik die Dogmatik 
nicht entbehren; ja sie selber geht, obwohl an sich 
friedlicher Natur, unvermeidlich, so oft sie angegriffen 
wird, in Streittheologie über. 

77. 
Der Gegenstand und die Ordnung der Polemik ist 
daher auch mit der Dogmatik selbst schon gegeben. 
Da diese nämlich bei jedem Schritte, den sie thut, 
g^^Bn feindliche Angriffe sich verwahren oder dieselben 
zurückweisen mufsj so hat auch die Polemik ihr unauf- 
liörlich zur Seite zu gehen, oder die Dogmatik sejbst 
vielmehr hat bei' jeder Glaubenslehre, welche sie vor- 
trägt, hinterher wenigstens, zugleich in polemischer 
Form aufzutreten, , um die Einwürfe, welche dagegen 
gemacht werden, zu widerlegen» 
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Stellt die Dogmatik z.B. den Glaubenssatz auf : Es 
ist Ein Gott; so hat sie denselben zu vertheidigeu 
gegeni den, Atheisnius. liehret sie: Es gibt eine über- 
natürliche Off^jibarung-r-r- die; alt- lind neutesta- 
m entliche, so mufs sie dieses gegen die sogenannten 
Deisten verfechten, und gegen diejenigen, welche, nieben 
ider mosaischen und; christlichen, noch das Daseyn ande- 
arer Offenbarungen behaupten, mit dem Beisätze; es gelte 
gleichviel^ zu welcher derselben man sich bekenne; 
Spricht sie für den Katholiciamus, und stellt sie die 
gröfse Keligibnsgesellschaft derjenigen, die diesem Re^ 
Jigiongsysteme huldigen, als die allein wahre, von Chri- 
stus gestiftete Kirche dar, so hat sie gegen die übrigen 
Confessionen des Christenthums, wie auch ge^en die 
christlichen Indifferentisten. zu kämpfen. Lehret sie: 
JEs gibt ein Erbverderben, eine Erlösung durch 
Jesus Christus Uv^/ w. , so mufs sie die Bestreiter die^ 
ser und ähnlicher Dogmen zurechtweisen, mithin immer 
beinahe polemisiren, 

79. 

Nach dieser Ansicht folglich bedarf es keines be- 
sondern Lehrstuhles für die Polemik, indem diese am 
zweckmäfsigsten unmittelbar mit der Dogmatik selbst 
verbunden wird. ^^Fuerunt, schreibt Liebermann In- 
stit. Theol. ,P. I, p. 8—9., int er recentiores, qui 
Theolögiam polemicam separatim a dogma- 
tica tradendam censuerunt, Cui opinioni as^ 
sentire non possumus, quampis novitatis com^ 
mendationem habeat,*' 
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' So. 

Die ünihittelbare Verwebung der Polemik mit der 
Dogmatik empfiehlt sich auch dadurch, weil * | 

a) erstere das allseitige und gründliche Ver- 
Stehen der Dogmen voraussetzt, selbst also in 
dem Falle, wo man sie, getrennt von der Dogmatik, vqrr 
zutragen gedächte, wenigstens eine Hecapitulation der 
letzterh erfordert würde ; dann 

b) weil die klare und gründliche Darstellung der 
geoflPenbärten Wahrheit im Ganzen sowohl, als im Ein- 
zelnen — zugleich das erste und stärkste Moment bildet 
für ihre Vertheidigung, die Polemik daher am klügsten 
handelt, wenn sie mit einer solch bündigen Darstellung, 
d. h, mit der Dogmatik selbst beginnet. Denn die licht- 
voll und bündig vorgetragene Wahrheit vertheidiget 
selbst sich am kräftigsten, und widerleget am besten ^ 
die Einwendungen, welche gegen sie gemacht werden 
mögen, -=-=- gleichwie das i^ein , und anhaltend strahlende 
Sonnenlicht am kräftigsten und erfolgreichsten alle 
Dünste und Nebel, die es zu verdunkel» streben, nieder- 
Jiämpfet und verscheuchet. 

Die neuere Zeit aber hat noch eine andere, mit der 
Dogmatik und Polemik verwandte Disciplin zu Tage 
gefördert, die Symbolik, und auch das Wesen dieser, 
so wie ihr Verhältnifs zur Dogmatik und Polemik, mufs 
von uns begriffen werden, und spricht sich aus in Fol- 
gendem, 

82, 

Wenn nämlich die Dogmatik die katholischen Glau- 
benslehren erkläret und beweiset, so ist es dagegen das 
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Gescliäft der Symbolik {Theologia symholica)^ die Glau- 
bensdifferenTTen auf Seite der übrigen christlichen Con- 
fessionen, im Vergleiche mit dem katholischen Lehr- 
begriffe, aufzuzeigen 5 und die Polemik hat den Beruf, 
jene Differenzen, die zugleich als Widersprüch^e dastehen 
gegen die Lehre der katholischen Kirche, zu bestreiten 
und zu widerlegen'. 

83. 

Es steht folglich die Symbolik in Mitte zwischen 
beiden, indem sie eines Theits auf die Dogmatik hin- 
blicket, und das dieser entgegengesetzte Fremde mit ihr 
vergleicht, andern Theils aber an die Polemik sich wen- 
det, damit diese jene Gegensätze bekämpfe und deren 
Unrichtiglieit zeige. 

84. 
Pifoch treffender kann man vielleicht sagen : dafs 
die Dogmatik selbst, um vollkommen ihr Ziel zu errei- 
chen, nebst dem rein dogmatischen zugleich einen sym- 
bolischen und polemischen Charakter zu entwickeln habe, 
folglich in dreifacher Function auftreten müsse: a) als 
die katholische Glaubenslehre darlegend und beweisend 
(eigentliche Dogmatik) ; b) als die confessioneilen Unter- 
schiede angebend und beleuchtend, im Gegensätze, zum 
Katholicismus (Symbolik); c) als den Ungrund dieser 
antikatholis<yhen Doctrineö aufdeckend, und sie wider- 
legend (Polemik)» 

85. 

Die Moral hat nicht nur zu zeigen, was wir Men- 
schen seyn sollen in Hinsicht auf Gott, sondern auch 
anzugeben, wie und wodurch wir es werden 
können, indem durch eine blofse Pflichtenlehre noch 
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Niemand tugendhaft wird, sowenig, als eine blofse Vor- 
lesung über Reichthum den Armen schon zum Reichen 
macht, oder theoretischer Unterricht über Kunst den 
darin ünerfahrnen zum Künstler. 

; . 86. : 

In diesei> Hinsicht heifst dann die Moral A s c e t i k, 
rori aüv,eiV, so Viel als Tugendübüngslehre, weil sie An- 
weisung' gibt, wie wir im Tugendhämpfe ims üben, und 
zweckmäfsig die hiezu dienlichen Mittel anwenden sol- 
len; wefshalb sie auch- Tugendmittellehre genannt wird, ^ 

:-.••.::• ^ : ^ 87. . ' :-- 

"Woraus wie von selbst der Zu^mmenhang der As- 
cetJk mit der Moral erhellet; erstere nämlich steht zu 
dieser in dem Verhältnisse des Mittels zu seinem Zwecke. 

88. 
Eben so wenig genüget es, dafs die Moraltheologic 
nur die' sittlichen Grundsätze und Pflichten, der Lehre 
des Christenthums gemäfs, vortrage, die Tugendmittel 
angebe, und deren richtige Anwendung zeige; sie hat 
auch, um vollständig ihren Zweck zu erreichen, Anlei- 
tung zU ' geben, die menschlichen Willens - und That- 
handlungen unter die christlichen Moralprincipien zu 
Bubsumiren, um in einzelnen, besonders schwierigem Fäl- 
len beurtheilen zu können, ob und in wie weit etwas 
Pflicht sey "oder Sünde : — endlich hat sie auch wirkr 
lieh in jener Subsumtion und Beurtheilung die Anfänger 
durch Vorlegung passender Beispiele zu vh^n, 

89. 
In sofern nun die Moral dieses thut, heifst sie Ca- 
suistik, y QU casus —' Fall, Gewissensfall, gleichsaut 
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xlie Lehre von den GewissensfäJlen, d. i. gründliche An- 
leitung, zweifelhafte Gewissensfälle richtig zu foeurthei- 
len, und zu entscheiden. 

Die Moral, als Casuistilt, kann daher, so lange sie 
den Geist des Evangeliums athmet, und von 
-Schulverirrungen sich rein hält, sehr nützlich 
seyn, und zur Leitung des eigenen sowohl als auch 
fremder Gewissen, hesonders im Beichtstühle beitragen. 

Auch leuchtet hienach das Verhältnifs zwischen 
Moral und Casuistik von selbst ein: beide nämlich ver- 
halten sich zn einander, wie Theorie und Anwendung. 

93- 
Wenn die Dogmatik das seyen de Verhältnifs Got- 
tes zu uns Menschen ausspricht, und die Moral das 
seyn sollen de Verhältnifs der Menschen zu Gott, der 
Offenbarung gemäfs, lehret; so ist keineswegs hiemit 
die doctrinelle Theologie geschlossen ; denn die Religion 
oder das Reich Gottes hat aufser dem ihnern Seyn, be- 
stehend in Glaube, Hofi&iung und Liebe, auch eine 
äufsere Erscheinung, als Offenbarung des innern Lebens,-— 
und diese Erscheinung oder Selbstoffenbärung begreift 
nicht nur den religiös - moralischen Wandel der Einzel- 
nen, als solcher; es gehört dazu auch und vornehmlich 
der kirchliche Verein und das Begriffenseyn 
in demselben, indem das religiös - moralische Leben 
des Individuums, in Hinsicht auf Ursprung und Fort- 
bildung, durch dessen organischen Verband mit der 
Kirche bedingt ist. 
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■ -93. 

per kirchliche Verein aber, wenn gleich seine eigent- 
liche Sfeele, als einigendes Pidncip, die Liehe seyn 
soll, fordert dennoch, weil die Liehe hienieden nicht 
die Allherrschaft behauptet, und das Reich Gottes auf 
Erden im Zustande der Un Vollkommenheit und des 
Kampfes sich befindet, eine positive, gesellschaft- 
liche Verfassung — in Hinsicht auf Liturgie und 
Kirchenleitung. 

94. 
Eine gesellschaftliche Verfassung aber ist ohne 
rechtliche Bestimmungen und Statute nicht 

denkbar. 

95. 

Nennet man nun den Inbegriff von rechtlichen Be- 
stimmungen und Statuten hinsichtlich eines religiösen 
Vereines — Kirchenrecht, so ist auch dieses hiemit 
als wesentlicher Bestandtheil der doctrinellen Theplogie 
herausgestellt, und bildet den Schlufs derselben. 

96. 

Und hiemit ist zugleich die genesis des Kirchen- 
rechtes aufgezeigt, und dessen innerer Zusammenhang 
mit der Religion oder dem Reiche Gottes an das Licht 
hervorgehoben. 

97- 

Sonach hätten wir nun: 1) die christliche GJau- 
benslehre, 2) die christliche Sittenlehre; 3) die 
christliche Kirchehr echt sichre, als die drei wesent- 
lichen Bestandtheile der eigentlichen oder der doctrinel- 
len Theologie, wovon die. beiden erstem, wie schön be- 
mex'kt wurde, vor;tüglich zur inner n Gründung^der 
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Religion oder des Reiches Gottes, und zum Theile auch 
zur äufsem Darstellung desselben durch religiös r mora- 
lischen Wandel der Einzelnen erfordert werden, letztere 
aber, in Verbindung mit beiden erstem, vornehmlich 
zur äufsern Darstellung der innern Religion im, 
kirchlichen Vereine bestimmt ist, ' 

- ^- . ..\ 

Es versteht sich von selbst, dafs auch die christ-r 
liehe Kirchenrechtslehre, wenigstens in ihren Grund- 
zügen, durch Offenbai*ung gegeben seyn müsse, 
w^il sie aufserdem nicht als Bestandtheil der eigent- 
lichen Theologie erscheinen würde, indeni diese nur 
das durch Offenbarung an die Menschheit Gekommene' 
zur Anschauung zu bringen hat. 

99. 
Dafs sie aber auch wirklich durch Offenbarung ge- 
geben sey — in und mit der durch Jesus Christus 
gestifteten Kirche und angeordneten Kirchen- 
gewalt, erhellet aus Matth. XVI. i5 — 19. ; XVIII. 18.; 
Apostg» XX. 28. ; und ist ausdrückliche Lehre der Ka- 
tholischen Kirche. Conc, Trid, Sess» XX/II, Can. 6. 

100. 

Eben so ist es ohne Erinnerung" klar, dafs die wei- 
tere Entwicklung und Ausbildung des Kirchenrechtes 
nur mit der Entwicklung und Ausbreitung der Kirche 
selbst geschehen, und so das Jus canonicum erst im 
Laufe der Jahrhunderte zu einem eigenen' und ausführ-, 
liehen Systeme erwachsen konnte und mufste. Die 
canones nämlich entstanden nicht- alle auf einmal, son- 
dern allmählig, je nachdem das kirchliche Bedürfnifs es 
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erheischte. Die Bedürfnisse aber der Kirche vervielfäl- 
tigten sich eines Theils in dem Mafee, als sie selbst 
sich mehr entwickelte und ausbreitete, — andern Theils 
aber, je nachdem die Abnahme des Geistes der Liebe 
und die wachsende Zahl der Üebertretungien immer 
mehrere Kirchenver Ordnungen nothwendig machte. 

101. 

Auf die eigentliche Theologie folget die sogenannte 
Pastoral theologie. Sie gibt< Anleitung, wie die ur- 
sprünglich durch Offenbarung gesehenen Glaubens - und 
Sittenlehren, nebst den göttlichen Heilsmitteln, fortwäh- 
rend an die Menschen gebracht werden sollen — • zu 
ihrer Erleuchtung, Heiligung und ßeseligung, 

103. 

Diefs kann und soll nun geschehen: i) durch 

li e h r e und Unterricht; 2) durch Verwaltung des 

öffentlichen Gottesdienstes; 5) durch seelenhirtliche 

Aufsicht und Leitung;— welch dreifacher Function 

das christliche L e h r - 5 Priester- und Hirtenamt 

entspricht. - 

io5. 

Der Unterricht soll ertheilt werden durch That 
und Wort CCoepit Jesus fa cere et docere." Act ./. /*), 
entweder m öffentlichen Vorträgen an das ganze Volk, 
und in besondern Unterweisungen an sämmtliche unter- 
richtsfähige Kinder, oder aufser dem Kreise der Oeffent- 
lichkeit an Einzelne. 

io4. 
Die Pastoraltheologie ist demnach :' 
i) Exemplarik, lehrend im Allgemeinen, wie 
durch sein eigenes Beispiel {exemplary der Seelsorger 
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unterrichten und bessern, oder christliche Pietät und 
Tugend in der ihm anvertrauten Gemeinde pflanzen -^ 
gleichsam sich selbst als lebendiges Evangelium, dar-? 
stellen solle in Sinn und Wandel. Denn das ; eigene 
gute Beispiel wirket bei Weitem am kräftigsten von 
Seite des Seelsorgers, und ist die Grundbedingung all, 
seines übrigen Wirkens, wenn dieses gesegnet seyn soll, 
„Verha mopentj exenipla trahujit,^' — j>Vos 
estts lux mündig non potest civitas abscondi 
supra montem posita etc/' Matth. V. i4. — 5,iS'ar- 
emplum esto fidelium inperbo, in coni^ersa- 
tioiie^^etc» i, Tim. IV, 12. 

a) Homiletik (im weitern Sinne des Wortes, wo- 
nach es den Unterricht über das g6sammte Predigt- 
wesen in sich begreift), indem sie Anleitung gibt, wie 
die beseligenden Wahrheiten des Evangeliums zweck- 
mäfsig dem christlichen Volke vorgetragen werden kön- 
nen und sollen, d. h. leichtfafslich für den Ver- 
stand, kräftig ansprechend und bewegend für 
Herz und Willen, leichtbehältlich für das Gedächt- 
nifs, endlich leicht anwendbar für das Leben. ' 

3) Katechetik, indem sie lehret, "wie man das- 
selbe leisten solle in Bezug auf die Neulinge im Christen* 
thume, vorzüglich aber auf die kleinere und gröfsere 
Jugend, folglich : wie man Stotf und Form des christ* 
liehen Unterrichtes dem aufblühenden Geschlechte, nach 
Verschiedenheit des Alters und der Fähigkeiten, anzu^ 
passen, und so dasselbe für das Reich Gottes heranzu- 
bilden habe^ 

W) Liturgik, wenn sie zeiget, wie der öfientliche 
Gottesdienst, dem christlichen Dogma und den bestehenr 

den 
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den Kirchensatzurigen geihäfs,vverrichtetj das heilige 
Opfer würdig dargebracht, die Heilsmittel oder Sacra- 
mente erbaulich gespendet, und alle übrigen Theile des 
katholischen Cultu3 mit Geist jind Anstand administrirt 
werden sollen. 

5) Fast oral im engem Sinne, d.i. Lehre über 
die seelenhirtliche Aufsicht und Leitung, indem sie An- 
weisung gibt, wie der Geistliche, auch aufser dem Ge- 
biete der kirchlichen Functionen, für das Seelenheil der 
ihm anvertrauten Gemeinde Sorge tragen (daher Seel- 
sorger oder Seelensorger, wie Seelenhirt), die dem Glau- 
ben undi der Sittlichkeit drohenden Gefahren von ihr 
abwenden, oder, wofern er dieses nicht vermag, doch 
möglichst unsehädlich machen, Aergernisse verhüten oder 
heben, Irregegangene auf den Pfad des Heiles zurück- 
leitenj christliche Zucht und Ordnung inT,3einem Pfarr- 
. Sprengel handhaben, und so das geistliche Hirtenamt, in 
voller Bedeutung des Wortes, an seiner Heerde im Gan- 
zen sowohl, als ^ an allen einzelnen Gliedern derselben 
versehen solle ; woran von selbst sich der Unterricht 
über die Kirchen pflege und über die pflichtmäfsige 
Sorgfalt des Geistlichen für Schulanstalten, für das 
Armenwesen u, dgl. anreihet, — so wie die Lehre 
vom Privatunterrichte, oder von der Art und Weise, 
bei ^e^ehenen Anlässen, oder nach Forderung der Um- 
stände und des Bedürfnisses einzelne Familien oder 
Individuen besonders zu unterrichten, ihnen passende 
Lehren, Ermahnungen, . Warnungen zu geben. Trost- 
gründe beizubringen, Rath zu ertheilen u. s. w. ; und 
diefs Alles im Geiste christlicher Sanftmuth und Liebe, 
verbunden mit evangelischer Klugheit und apostolischem 
Ernste. 

Btichiier, Dr. A., theol, Encyclopäd. u. Mcthodol. 3 
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6) Unterricht in den zur Verwaltung des 
Pastoralamtes nöthigen Schreibgeschäften. 
Dahin gehöret die sorgfältige Führung der Pfarrbücher, 
die Ausfertigung pfarrlicher Zeugnisse, die amtliche 
CorrespondenÄ mit geistlichen und^ weltlichen Behör- 
den — überhaupt all dasjenige, was man sonst auch 
unter dem Ausdrucke: „Geistlicher Geschäfts- 
8tyl"^u begreifen pflegt. 

7) Unterweisung über das Verhalten des Geistlichen 
in Ansehung seiner übrigen Verhältnisse, z. B. 
der Führung seines Hauswesens, seines Benehmens gegen, 
"geistliche und weltliche Obrigkeit, gegen seine Amts- 
brüder etc. Denn obgleich diese Verhältnisse nicht un- 
mittelbar die Seelsorge berühren, so hängen sie doch 
innigst mit der Person des Seelsorgers selbst zusammen, 
wefshalb siet wenigstens mittelbar auf seine Pastoral- 
vrirksamkeit hemmenden oder fördernden Einflufs üben. ^ 

io5. 
Diefs sind demnach die einzelnen Ünterrichtszweige 
der Pästoraltheologie, oder die verschiedenen Formen, 
in welchen lehrend und aideitend sie aufzutreten hat, 
eben weil die Seelsorge selbst, ihrem Wesen und Zwecke 
zufolge, diese Formen erheischt. 

106. 
Die Pastoraltheologie umfafst folglich, in ihrer Art 
und Weise, dieselben drei Capitalpuncte, mit welchen 
alle Menschenerziehung überhaupt es zu thun hat, näm- 
lich: a) Unterricht; b) Uebung; c) Zucht. 

X07. 
Dafs die Unterweisung über jene individuelle Seelen- 
pflege, die mit Besorgung des Beichtstuhles und 
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KraÄkenbesTiches verbunden ist, gewisseriiiäfsen in 
die Rubrik des Privatunterrichtes hineinfalle, so 
nämlich, dafs hier zugleich die Spendung von Sacra- 
jnenten hinzukommt, wodurch das Lehr- und Priester- 
"amt in einander eingreifen^ oder vielmehr in ihrer Wirk- 
samkeit zusammentreffeii, leuchtet von selbst ein. 

-f 

108. 

So wie es von selbst sich verstehen dürfte, dais die 
Pastoral - Instruction für den eigentlichen Mission ä r, 
im Wesentlichen, schon in den Nummern des §. 104. be- 
griffen sey, und - in dieser Beziehung das dort Gesagte 
nur noch derjenigen Moditicationen bedürfe, welche 
dessen unmittelbare Anwendung auf den Missions -Beruf 
nothwendig macht. 
./■ :/ ■ ' ■ ^^9' . , \ -.^ ;• 

Wenni nun der Candidat des geistlichen Standes 

durch das Studium der eigentlichen Theologie, d. i. der 
Dogmatik, Moral, iind. des Kirchenrechtes die Kenntnifs 
der christlichen Religionslehre hinlänglich sich angeeig- 
liet hat ; wenn er überdiefs durch die Pastoraltheologie 
vertraut geworden ist mit den Mitteln und der Art und 
Weise, fortwährend diese Pieligion an die Menschen zu 
bringen, und in und unter ihnen zu pflegen; so dringet 
sich ihm, bei aufrichtiger Liebe für das Christen thum, 
und schon aus geschichtlichem Interesse, gleichsam voii 
selbst die Frage auf: Wie — wodurch und wie 
weit ist denn die christliche Religion, vom 
Anfange an bis jetzt, verbreitet, und wie ge- 
pfleget worden? Dann : welches sind die Wir- 
kungen, welche dieselbe zum Heile des Men- 
öchengfeschlechtes bis diöse Stunde hervor- 
gebracht hat? ' Oder S ' Wie Weit wurde die Idee der 

\5» 



^ 36 ^ 

Religion, des Reiches Gottes bisher in .und 7 an _ der 
Menschheit verwirklichet? 

^ 110. 

Diese Frage ist von höchster Bedeutung, einmal, 
weil, schon an und für sich, es aufs erst wichtig ist, 
auch von dieser Seite das OhjeGt der Theologie, d. i. 
die Religion oder das Reich Gottes kennen zu lernen; 
(dann auch weil offenbar diese Betrachtungsweise zur 
noch hellem und tiefern Einsicht führet in die Natur 
des <3hristenthumes selbst, indem das innere Wesen einer 
Sache und die ihr eigenthümliche Rraft am besten er- 
kannt wird aus ihren Wirkungen. , 

■^nii . ■• ^ ' 

Diese Frage nun beantwortet ^ die historische 
Theologie, oder die Religions- und Kirchengeschrdite. 

Sie berichtet uns, wie und wodurch vom Anfang^e 

• -■'-.. ° 

bis jetzt das Christenthum ausgebreitet wurde, und 
welch' erfreuliche Früchte es hervorbrachte, und zwar 
innerlich sowohl durch Veränderung der Ansichten, 
Ürtheile und Gesinnungen der an dasselbe glaubenden 
Individuen, als auch äufserlich durch ein neues, den 
geänderten Ansichten, "ürtheileri,. Gesinnungen entspre- 
chendes Leben — in jener grofsen, gesellschaft- ' 
"liehen Verbindung. aller Glaubenden, die da Kirche 
heifst, und die selbst, soll sie anders richtig begriffen 
werden, als das erste und herrlichste Erzeugnifs des gött- 
lichen Christenthumes begriffen werden mufs. 

In beiden Rücksichten nun schuf die Religion Jesu 
etwas g^anz Neues, wefshalb , auch ihre Erscheinung 



auf Erden als der Schlufo der alten, und Anfang 
einer neuen Welt nicht njir von Kirchenscribenten, 
sondern auch von Profanauctoren bezeichnet wird. 

* . 
Es „bedarf wohl keiner Erinnerung, dafs die man- 
cherlei Schicksale^ welche das Christenthum erfuhr, 
und die vielen äufserh und^ innerlichen Hindernisse, 
.mit denen es zu kämpfen hatte, so wie dessen wohllhä- 
tige Einflüsse auf die Civili^ation und Cultur der 
Völker, nicht mit Stillschweigen in der Religions - und 
Kirchengeschichte umgangen werden dürfen, wenn an- 
ders dia heilsamen Wirkungen des Christenthumes voll- 
ständig beschrieben, und dessen Vprtrefflichkeit und 
himmlische Kraft in ihrer Tiefe geschaut, und nach 
ihrem vollen Umfange hervorgehoben werden soll. 

xi5. 

Nach dieser Ansicht nun erscheinet die Kirchen- 
geschichte offenbar als theologische Haupt v^risse n- 
schaft, eben weil sie das Object der Theologie, die 
christliche Religion selbst, von ihrer historischen Seite, 
d. i. von Seite ihrer Gründung, Ausbreitung und ihrer 
Wirkungen zum Inhalte hat. 

m6. 
So wenig aber dieses bezweifelt werden kann, ehen 
80 wenig mag es auch widersprochen werden, dafs sie, 
in andern Rücksichten, auch theologische Hülfs Wis- 
senschaft ist, indem sie 

a) die Geschichte des Stifters der christlichen Re- 
ligion, somit auch seine Lehren und Institutionen er- 
< zählet, eben hiedurch aber für die Dogmatik, jMorai und 
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das . Kirchenrepht den ursprüngHchen L e h r 8 1 o f f lie- 
fert, was unstreitig von hoher Wichtigkeit ist; ^ 

,b) wteil sie auf dieselbei^ Fächer, Vornehmlich aber 
auf die Dogmatil^, durch Patrologie, Synodo- 
logie, Geschichte der Liturgie etc», welche 
eämmtlich Zweige der Rirphengeschichte sind, den viel- 
seitigsten Einflufs übet; 

c) weil insbesondere das Kirchen recht, wenn 
gleich dessen Grundlinien durch Offenbarung gegeben, 
sind und seyn müssen, doch in Ansehung seiner Ent- 
vficklung und Ausbildung nothwendig das Werk der 
^eit ist, wodurch allein schon dasselbe, als in. hoheiu 
Grade von der Rirchengeschichte abhängig, erscheint; 
^gesehen davon, dafs iiur in den kirchenhistorischen 
Ereignissen der hinreichende Grund aufgefunden wer-^ 
den kann, warum, in dieser oder jener Beziehung; daä 
Kirchenrecht sich so und nicht anders gestaltete; wefs- 
halb wieder die Kirchengeschichte als Hülfsdisciplin 
für dasselbe hervortritt. 

Bei all dem aber ist und bleibt es dennoch unbe- 
streitbar, dafs der überwiegende Charakter der Kirchen»- 
geschichte, aus dem oben angegebenen Grunde, jener 
einer theologischen Haupt Wissenschaft ist, folglich 
der Umstand, dafs sie zugleich ^'&n Charakter einer 
Hülfswissenschaft behauptet, mehr für zufällig und gleich- 
sam als Nebensache angesehen werden mufs. 

ii8. 

Hiemit also wären die drei grofsen Theile, in ivelche 
das theologische Studium zerfällt, nebst den darin 
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begriffenen speciellen Lehrfächern, angegeben und er- 
kläret, nämlich : a) die eigentliche oder doctrinelle 
Theologie; b) die Pastoraltheologiei; c) die Ge- 
schieht st he ologie. 

Zugleich ist das Verhältnifs, worin diese drei 
Theile und die darin enthaltenen Lehrzweige zu ein- 
ander stehen, oder deren Zusammenhang, durch das' 
Bisherige hinlänglich klar gemacht, und wir können 
daher nun zu den theologiscihen Hülfsdisciplinen über- 
gehen. 

. in. 

H Ulfs wissen Schäften der Theologie, 

und 

deren A^erhältnifs zu den Hauptwissen- 
schaften. 

ISO. 

Die Theologie zählet nicht hur Hauptfächer, sie hat 
auch Hülfsdisciplinen, d. i. solche, die den Haupt- 
wissenschaften Hülfsdienste leisten. 

/ - lai. . 

_ Die Hülfswissenschäften gehen hervor aus der Na- 
tur und dem Endzwecke der eigentlichen, dann der 
sogenannten Pastoral - , und der Geschichtstheologie, 
d. h. diese drei Hauptäste des theologischen Studiums 
könnten selbst weder seyn und bestehen, noch ihr End- 
zweck erreicht werden ohne ßeiziehung gewisser Hülfs- 
disciplinen; was nun besonders \on jedem derselben 
nachgewiesen werden soll. 



— 40 ^ 

122. 

Ä. äülfswisisenschaften der eigeiitlichen 

V Theologie. 

Die eigentliche Theologie hat die Lehren und 
Anstalten des Christenthumes darzustellen. Sie mufs da- 
her zuvörderst diese Lehren und Anstalten genau ken- 
nen lernen, oder sich in vollständige Kenntnifs von dem 
setzen, was auf dem Wege göttlicher OfFenharung an 
die Menschheit kam, und des Endzweckes, wozu es ian 
"sie gebracht wurde. 

1^3. 

Diefs kann aber nur durch das Studium jener 
historischen Quellen geschehen, in denen allein die 
zuverlässigen Nachrichten über jene Lehren und An- 
stalten enthalten sind. 

~ ' 134. 

Da Begegnet uns nun zuerst und vor Allem das 
Bihelstudium, weil vornehmlich in der Bibel, als 
dem geschriebenen Worte Gottes, der Stoff jener Er- 
kenntnifs hinterlegt ist. 

135. 

Das Bibelstudium ist sonach die erste und nothwen- 
digste Hülfswissenschaft der eigentlichen oder doctrinel- 
len Theologie, und bildet gleichsam die Grundlage des 
theologischen Studiums. 

130. 

Es fafst aber das Bibelstudium in sich : i) die Ein- 
leitung in dasselbe; 3) die biblische Hermeneutik; 
3) die biblische Exegese. 
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Die E 1 n I e i t u n g hat es vomehniHcli mit der äufse- 
rcnGeffchichte der heiligen Bücher zu thun, oder: sie 
-hat Aufschlufs zu gehen : a) wanny und ron wem die- 
selben verfafst wurden? h) ob' sie unyerstümmelt und 
unverfälscht auf uns gekommen, und historisch glaub« 
würdig seyen; folglich: über ihre Authentie, Inte- 
grität, und geschichtliche Auetor ität; dann c) über 
deren göttlichen Charakter oder das, was man Theo- 
pneustie der heiligen Schriften zu nennen pflegt; end- 
lich d) über ihre allmählige Sammlung und Verbindung 
zu einem Ganzen, Bibel c an on genannt. 

. 128. 

Die biblische Hermeneutik lehret, nach welchen 
Grundsätzen und Regeln die heil. Schriften ausgelegt 
werden müssen« Sie ist daher biblische A u s 1 e g u n g s« 
Wissenschaft. 

"9. ; . 

Die biblische Exegese endlich ist ed, welche mit 
der wirklichen Erklärung der heil, Urkunden, und zwar 
den erwähnten Erklärungsgrundsätzen und Regeln ge- 
mäTs,^ sich befafst. 

i3o. 

Hiezu ist wieder biblische Philologie nöthig, 
oder Kenntnifs der biblischen Grundsprachen, d. i. der 
hebräischen, und hellenistisch - griechischen Sprache ; 
dann für diejenigen, welche zur hohem Vollkommen- 
heit hierin es bringen wollen, auch der verwandten 
Dialekte, als : des Chäldäischen, Syrischen, Arabischen 
. u. 8. w.; sowie für den Helleriismus genauere Kenntnifs 
der griechischen Sprache überhaupt. 
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i3i. 

Die Philologe also im erklärten Sinne idtwßnig- 
stens mittelbare Hülfswissenschaft der Theologie^ imd 
zvrar eine sehr wichtige; denn sie ist der Schlüssel zu 
den Offenbarungsurkunden, und den darin enthaltenen 
Schätzen. Und obgleich wir keinen Mangel haben an 
Bibelübersetzungen, und mitunter an sehr guten, so 
bleibt es dennoch immer höchst wünschenswerth, und 
gehöret, gleichwie zur Gründlichkeit des theologischeil 
Wissens überhaupt, so auch in vieler Hinsicht zur Ehre 
des Klerikal - Standes, dafs in den Grundsprachen der 
Geistliche die Bibel aiu lesen, oder doch in kritischeii 
Fällen vom Grundtexte selbst Einsicht zu nehmen ver- 
möge^ ' '.'.,■': 
■ ' • ^ ' ■ ■ ■ i33. "■'■,-'' 

Wenn dieses in Bezug auf die heiligen Schriften 
des a. 1^, nicht bestritten werden mag, , so wird es' uni 
desto mehr gelten müssen von jenen des n, B., indem 
letztere sämmtlich eine viel gröfsere Bedeutsamkeit haben 
für die christliche Theologie überhaupt. 

i33. 

An die Philologie reihet sich die biblische Ar- 
chäologie. Auch sie ist Hülfswissenschaft für das 
Bibelstudium, und folglich mittelbare Hülfsdisciplin für 
die Theologie selber, indem sie, als Geographie, den 
Schauplatz, worauf die biblischen Begebenheiten sich 
zutrugen, der Anschauung vorhält, und dadurch Vieles 
56um richtigem. Verstehen des Inhaltes der heil. Urkun? 
den beiträgt; als Archäologie aber im engern Sinne, 
jrpn den häuslichen, politischen und religiösen Einrich- 
tungen, Sitten und Gewohnheiten der Hebräer, zum 
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Theile auch der mit diesen iin Berührung geßtaudenen 
Völker^ rfachricht ertheilet, und eben hiedurch über 
manche Schriftstelle des alten sowohl, als des neuen 
Bundes Licht verbreitet, und deren Interpretation er- 
leichtert« 

i54. 

Aufser dem Bibelstudium, und der dazu erforder- 
lichen biblischen Philologie ^ und Archäologie erscheinet 
als nothweridige Subsidiarwissenscheift für die eigentliche 
oder doctrinelle Theologie — das Studium der Kirchen- 
väter oder die Patrologie, aus folgenden Gründen: 

i) weil die Lehre der christlichen Offenbarung nicht 
nur Anfangs entweder von den Aposteln selbst, oder 
unter apostolischer Leitung^ in den heiligen Schriften 
aufgezeichnet, sondern auch, und zwar zu allen Zeiten 
mündlich verkündet, dann aber, als Glaube und Lehre 
der Kirche, von ausgezeichnet frommen und gelehrten 
Männern, den sogenannten Kirchenvätern, in ihren auf 
uns gekommenen Werken, schriftlich niedergelegt wurde. 
Die Folge davon ist, dafs diese Kirchenväter hiemit 
eines Theils den übereinstimmenden Kirchenglauben der 
aufeinander folgenden Jahrhunderte uns vor Augen 
legen, und folglich als Zeugen der apostolischen Ueber- 
lieferung dastehen; andern Theils aber eben dadurch 
den Inhalt der heil. Schriften vielfaltig mitbezeugen, 
und gleichsam controlliren ; wozu noch kommt, dafs sie 
auch eine Menge Schriftstellen des a« und n, Testamentes 
gelegenheitlich anführen, und nicht selten ganze Bücher 
der Bibel commentiren. 

3> Weil nicht alles in der Bibel Enthaltene für uns, 
die wir in viel späteri) Zeiten leben, als die heiligen 
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Verfasser schrieben, hinreichende Klarheit und Verständ- 
lichkeit hat, indem das richtige Verstehen mancher 
Schriftstelle von genauerer Bekanntschaft init frühern 
Zeit- und Orts Verhältnissen, damaligen Einrichtungen, 
Sitten^ Gewohnheiten u. dgl. abhängt, deren Renntnifs 
heut zu Tage uns nicht mehr eben so zu Gebote steht, 
wie den Kirchenvätern, und überhaupt den Gläubigen 
der ersten Jahrhunderte, als welche Yiel näher an das 
Zeitalter hingrenzten, in welchem die heilige Geschichte 
sich zutrug, und noch aus frischer üeberlieferung die 
liehre Christi kannten, daher auch viel leichter als die 
spätere Nachwelt im Stande waren, richtig die göttlichen 
Urkunden zu deuten, — wozu noch kommt, dafs auch 
rastloser Eifer im Schriftforschen, Talent und Gelehr- 
samkeit, vorzüglich aber gotterleuchteter Sinn und aus- 
gezeichnete Pietät die heil. Väter zu Meistern in der 
Schriftauslegung machten, von denen jede spätere Zeit 
— auch die unsrige noch, lernen kann und soll. 

3) Weil nicht alles zur christlichen Offenbarung 
Gehörige in der Bibel aufgezeichnet, sondern Manches 
blofs durch mündlichen Unterricht und kirchliche Ue- 
bung — praxi JEcclesiae — fortgepflanzet, und später 
erst von S^.&a. Vätern, zufällig oder absichtlich, mit in 
ihre Schriften aufgenommen wurde. 

i35. 

Dieser Ursachen wegen also ist, neben dem Bibel- 
studium, auch das Studium der Kirchenväter unentbehr- 
lich für die eigentliche Theologie, und es dienet dem 
Gesagten zufolge : 

a) zur Mitbe Zeugung,^ gleichsam Controllirung 
des Inhaltes der heiligen Urkunden, im Ganzen sowohl, 
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als rücksichtlich einer Menge einzelner Schriftstellen, 
und öfters auch ganzer Bücher der Bibel ; 

b) zur Aufhellung und Verdeutlichung manches 
Dunkeln, das mitunter in den heil. Schriften vorkommt; 

c) zur Ergänzung des in den neutestamentlichen 
Urkunden nicht Enthaltenen, und doch zur christlichen 

s 

Offenbarung Gehörigen. 

Es begreift aber das Väterstudium in sieht 

i) die Biographie und Bibliographie der 
Väter. Erstere hat zur Aufgabe, ihre Lebensgeschich- 
teh,, wenigstens im Umrisse, darzustellen, und , zumal 
jene INlomente herauszuheben, welche besondern Einllufs 
auf Verfassung ihrer Werke hatten. Letztere aber hat 
die Schriften der Väter aufzuzählen, die Authentie und 
Integrität derselben zu beweisen, und deren wesent- 
liehen Inhalt anzugeben. — Daran knüpfet sich 

s) die Beurtheilung des Werthes dieser 
Schriften, je nach der Wichtigkeit ihres Inhaltes, und 
nach Mafsgabe des Alters, der Heiligkeit, und Wissen- 
schaft ihrer Verfasser, besonders aber des ihnen. zu 
Theil gewordenen Beifalles von Seite der Kirche. — 
Endlich sind noch damit zu verbinden 

5) passende Winke und Weisungen in Hin- 
sicht auf die wirkliche Lesung und Benützung der Werke 
der Väter, in dogmatischer, moralischer, kirchengeschicht- 
licher, pastoraltheologischer etc. Beziehung, wobei in dog- 
matischer Hinsicht der sogenannte Consensus Patrum 
vorzüglich zu beachten ist, indem darin sich der Glaube 
der gesammten Kirche repräsentirt» 
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Es erhellet übrigens von selbst, dafs die Patrologie 
ein Zweig derKirchengescIiichtiB ist^ und letztere 
sich eben dadurch als Hülfswissenschaft für die doctri- 
nelle Theologie herausstellt, was auch schon früher be- 
merkt wurde. 

i58. 

Nebst der Patrologie mufs als Hülfswissenschaft 
namhaft gemacht werden — die Geschichte der Li- 
turgie : 

a) weil die öffentliche Gottesrerehrung, wie solche 
in den ersten Jahrhunderten Statt fand, ein sprechender 
Beweis ist des damaligen Kirchenglaubens überhaupt^ 
indem der Glaube sich spiegelt im Cultus, als seinem 
Symbole; — weil 

b) mehrere höchst wichtige Dogmen, z. B. yon de' 
göttlichen Trinität, der wahren DivJnität des Sohnes, und 
des heiligen Geistes, der Nothwendigkeit der übernatür- 
lichen innern Gnade u. s. w. grofse Beleuchtung und 
Bestätigung erhalten durch dis ältesten Liturgieen und 
Kirchengebete, worin sie entweder deutlich ausgespro- 
chen sind, oder denen sie doch stillschweigend zu Grunde 
liegen ; weil endlich 

c) eine höchst merkwürdige Bekräftigung — der Lehre 
Yom Opfer und den Sacramenteh hieraus zugeht, indem 
gerade diese den gröfsten und vornehmsten Theil des 
iiihaltes jener altliturgischen Documente ausmachen. 

Eine besondere Geschichte dfer Liturgie hätte dem- 
nach unstreitig hohes Interesse für die doctrinelle Theo- 
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logie überhaupt sowohl, als auch und namentlich für 

die Dogmatik. 

i4o. 
' . ■■' . . ■ ■ 
y^eil aber indefs auch hier eines Theils die Kirchen- 
geschichte die nöthigen Aufschlüsse gibt, andern Theils 
^die Dogmatik selbst gehörigen Orts die einschlägigen 
liturgischen Beweise aufzunehmen hat ; so können be- 
sondere Vorträge über Geschichte der Liturgie auch 
wohl unterbleiben. Die EnCyclopädie- jedoch mufste be- 
sonders auf diesen Zweig der Kirchengeschichte auf- 
merksam machen, weil offenbar derselbe in der doctri- 
nellen Theologie eine nicht unbedeutende Rolle spielt, 
und grofse hülfswissenschaftliche Dienste leistet. 

■ . i4i. ' 
Als Subsidiär - Disciplin endlich der eigentlichen 
oder doctrinellen Theologie mufs noch angeführet |fer- 
den die Synodologie. > 

l43. 

Die bisher genannten Erkenntnifsqnellen der christ- 
liehen Offenbarung nämlich^ d, i. die heil. Schrift, und 
die apostolische Ueberlieferung, ausgesprochen in den 
Werken der Väter und in den ältesten liturgischen Do- 
Gümenten, schienen nicht immer klar genug zu fliefsen, 
und nicht selten entstand über deren eigentlichen Inhalt 
und Sinn Zweifel und Zwist* Eben dadurch aber wur- 
den amtliche Erklärungen von Seite der Kirche 
nothwendig, welche durch ihre' Vorsteher, die Bischöfe, 
in Vereinigung mit dem kirchlichen Oberhaupte, ge- 
wöhiilich in eigens dazu veranstalteten Zusammenkunft 
ten, K i r c h e n V e r s am m 1 u n g e n genannt, gegeben 
wurden. 
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': ". 143. '"' 

Die Lehre nun, und die Geschichte von diesen 

^ ,"./■■ 

_ / 

Rirchenversammlungen, den Ursachen ihrer Zusammen-, 
berufung, ihren Verhandlungen und Beschlüssen, nennt 
man Synodologie. Sie kündet sich als unentbehr- 
liche Hülfswissenschaft der Theologie, besonders iii An- 
sehung der Dogmatik, für alle jene Fälle an, in denen 
über Schrift und Tradition selber Zweifel und Streit 
entstand, und nur mittelst amtlicher Untersuchung und 
Entscheidung der lehrenden Kirche, unter dem Beistande 
des ihr verheifsenen göttlichen Geistes, unfehlbarer Auf- 
schlufs uhd vollkommene Gewifsheit erhalten werden 
konnte. Man sehe Apostg. XV. 1 — 29. 

144. 
Es ist daher auch zunächst nur von den allgemei- 
nen Concilien hiemit die JFlede,i worunter aber gewisser- 
mafsen auch jene zu zählen sind, welche, , ob sie gleich 
ursprünglich des Charakters der Allgemeinheit entbehr- 
ten, dennoch in der Folge die Genehmigung der allge- 
meinen Kirche erhielten, und in sofern den ökumeni- 
schen Synoden gleich geachtet werden müssen. 

145. 
üebrigens besteht die Aufgabe der Synodologie 
darin: sie hat 

1) die Theorie über die Kirchenversammlungen: 
voranzuschicken; " 

3) die gehaltenen Synoden aurzuzählen, 
den Grund und Endzweck ihrer Zusammenberufung an- 
zugeben, und deren Auctorität, nach Mafsgabe ihres ca- 
nonischen Charakters und der allgemeinen kirchlichen 
Anerkennung^ zu würdigen; 

5)* von 
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, 3) Tori deren dogmatischen Entsclieidiingen^ 

sowie anderweitigen Besclilüssen und Verordnungen Be* 

rieht zu erstatten, woraus sodann gleichsam von selbst 

die Anwendung auf die einzelnen theologischen Lehir- 

facher herrorsreht. 

i46. • 

Indessen mufs noch bemerkt werden, dafs, in An* 

sehung ihrer Theorie, die Synodologie dem Gebiete der 

Dogmatik ^anheimfallt, in Hinsicht auf das Historische 

aber der Rirchengeschichte angehört, wodurch eben 

wieder die letztere als theologische Hülfsdisciplin er-* 

scheint, obgleich, wie früher gezeigt wurde, sie auch 

theologische Hauptwissenschaft ist, uncj. diefs ihrisn vor-^ 

nehmsten Charakter ausmacht. 

• 147. - - .. / : ' 

Da endlich in den wirklichen Vortrag der Dogmatik 
sielbst auch , der wesentliche Inhalt der sogenannten 
Dogmengeschichte aufgenommen, und überall die dog- 
matischen Entscheidungen der Synoden, welche innigst 
mit der Dogmengeschichte zusammenhängen, gehörigen 
Orts eingeschaltet werden müssen, so sind besondere 
Xiehrvorträge über die Synodologie, in dieser Beziehung 
wenigstens, kein unumgängliches Bedürfnifs. 

148. 
Defsungeachtet aber ' mufste hier die Synodologie 
als theologische Hülfswissenschaft aufgeführt werden, 
weil sie die letzte und allent^cheidende Erkenntnifs- 
quelle für die eigentliche Theologie bildet, vorzüglich 
aber für die Dogmatik, indem bei allen Glaubenszwei- 
feln und Streitigkeiten die amtlichen Erklärungen der 
Kirche den Ausschlag geben, und überhaupt Schritt und 
Tradition, hinsichtlich ihrer Authentie und ihres Sinnes, 
Buchner, Dr. A., tlxeol, Encyclopäd, ii. Methodol. 4 
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nift sich selbst vertreten Itönnen, äondeni eini^ höhe- 
re und zwar, göttlich beglaubigte Auctorität erfordern^ 
die keine andere ist und seyn kann, als die von Chri- 
stus gestiftete Kirche, selber. 

149. 

Sonst pflegen die Theologen dieses auch so auszu- 
drücken : Schrift ;und Tradition zusammen bilden das 
Prlncipium eonstitutipum (die den Lehrstoff des 
Christenthumes liefernden Ouellen); die Rirchenent- 
Scheidungen dagegen das Principium declarativurn 
(das 4en Sinn jenes Lehrstoffes erklärende und bßstim-. 
mende Prinzip). Womit auch allein uns ein geschlosse- 
nes Ganzes gegeben ist, das durch sich selber sich hält. 
Wahrlich, ein herrlicher Bau Gottes, worin Göttliches 
und Menschliches erscheint im schönsten Vereine ! 

i5o. 
B. Hiilfswiasenschaften der Pastoral- 

Theologie» 

Gleichwie die eigentliche Theologie ihre Hülfsdisci* 
plinen hat, so auch die Pastoraltheologie. 

DaiB Geschäft und der Endzweck nämlich der Pa- 
storaltheologie', wie schon früher gezeigt ward, ist 
fortwährende Mittheilung des durch Offenbarung Gege- 
benen an die Menschheit, verbunden mit allseitiger Be- 
mühung, es auch fruchtbringend zu machen zu ihrem 
ewigen Heile. 

l52. 

Die Pastoraltheologie hat folglich, was auch schon 
oben gesagt wurde, Anleitung zu geben, wie zu diesem 
Ende auf die Menschen eingewirkt werden könne und 
«olle — durch Unterricht, öffentliche Gottesverehrung 
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und^ Spehdlihg der göttlichen Heilsmittel, seeletiKirdichc 
Aufsicht und Leitung, mit Einschlufs alles desjenigen^ 
was diese Aufsicht und Leitung erfordert. 

i53» '.■ . 

Diese n^anmgfaltige Wirksamkeit nun, wofern sie 
gesegrieten Erfolg haben soll, setzet als Bedingungen 
mehrere Hülfs - Kenntnisse voraus : 

l") hinsichtlich derjenigen, auf welche; 2) def 
Mitttei, durch welche; 3) der Zeit, in welcher; 
4) der Geistlichen, von welchen gewirket werden soll» 

i54. 

Hinsichtlich derjenigen, aufweiche gewirket wer* 
den soll, wird erfordert Menschenkenntnifs, d. i. genail- 
ere Kunde der menschlichen Natur, ihrer, Anlagen^ 
Kräfte, Neigungen, Schwächen, ihrer Empfänglichkeit 
für das Gute, aber auch des in ihr wohnenden, über- 
wiegenden Hanges zum ßösen, —^ folglich Anthropo- 
logie im weitesten Sinne des Wortes, Jedoch ,mit vor-» 
züglicher Berücksichtigung des p s y ch o I o gi s ch e n 
Theiles derselben. 

i55. 

In Ansehung der Mittel, wodurch gewirket wei*^ 
den soll. Dahiii ist vor Allem äu zählen der christliche 
Unterricht.^ Dieser setzet in formeller Hinsicht pa« 
dag ogis che, besonders aber didaktische Kenntnisse 
voraus, z. B* im Katecheten, Prediger u. s. w. üeber- 
diefs erfordert er, in Hinsicht auf das christliche Pre- 
digtamt, Kenntnifs des Wesens und der Gesetze 
der echten Redekunst, soweit diese auch auf die 
geistliche Beredsamkeiit anwendbar sind ^— folglich 
Rhetorik« ^ 

4 ♦ 
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Dahin gehöret zweitens die öflPentliche G ö 1 1 e s Ver- 
ehrung' (Cultus, Liturgie). Die zweckmäfsige Ein- 
richtung derselben aber, soweit sie von freier Anord* 
nung des untergeordneten Geistl^hen abhängt, in Hin- 
eicht auf Kirchengebäude, innere Einrichtung der Jür- 
chen, Altäre, religiöse Gemälde^ Statuen, heilige Gefäfse, 
Kirchenkleidung, andern Kirchenschmuck u. s. w. erhei- - 
sehet Aesthetik, oder wenn dieses Wort befremden 
sollte, in der Theologie gründliche Einsicht und gebilder 
ten Sinn in Ansehung des Anständigen, Schicklichen und 
Schönen überhaupt, im Gegensatze des ünanständigea. 
Unschicklichen, Häfslichen, — besonders aber in Bezie- 
hung auf Gegenstände religiöser Kunst, wie solche in 
katholischen Tempeln Statt zu finden pflegen ; wobei 
man edle Einfachheit und ideenreiche Mannigfaltigkeit 
in gleichem Mafse berüksichtigen mufs, lim eben sowohl 
herzerkältender Leerheit vorzubeugen, als zerstreuender 
oder betäubender Ueberladung, und eben so sorgfältig 
darauf zii sehen hat, dafs nicht durch profanen Prunk 
das Heilige und Göttliche entweihet, noch durch unedle, 
in's Triviale oder Abenteuerliche gehende Vorstellungen 
entwürdiget werde, sondern vielmehr Alles zur frommen 
Belehrung und religiösen Erbauung diene, und so der 
Endzweck der öfifentlichen Gottesverehrung am Christen- 
volke erreicht werde. ^ ' . 

In Rücksicht auf die Zeit, in w e 1 ch e r gewirket 
werden soll, ist erforderlich Kunde des herrschen- 
den Zeitgeistes, in Ansehung des Guten sowohl, das 
er mit sich führen mag, als des. Schlechten uiid Ver- 
derblichen, das ihm eigen ist, — um diesem entgegen^ 
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airbeiteft, jenes- auber fördern zu können, und zwar den 
Absichten des göttlichen Christenihümes gemäfs.^ " 
,^ Hieher gehöret also nähere Kenntnifs der Zeitphilo- 
sophie und der gangbaren -Maximen des Lebens, oder 
der herrschenden Grundsätze, Irrthümer, Mifsbräuche^ 
Laster u. s. w. 

^ Von der nöthigen Local-Kundie oder Kenntnifs 
des ' zur Pastorälthätigkeit angewiesenen Ortes, der da- 
selbsl' und in der Umgebung herrschenden MängeL 
u. d'gl. kann hier die Rede nicht seyn, weil diese und 
ähnliche' Notizen meistentheils erst in der wirklichen 
Seelsorge, an Ort und Stelle, durch eigene Beobachtung 
und Erfahrung erworben werden können» - 

• löy. 

Auf Seite des Klerikers endlich, von welchem 
gewirket werden soll, wird erfordert moralische 
Selb stkenntnifs, und Kenntnifs desChristen- 
thum es nicht durch theoretisches Studium blofs, son-r 
dem zugleich und vorzüglich aus tr'euer Uebung 
und eigener Erfahrung. 
'\ i58. 

Moralische Selbstkenntnifs, weil diese die 
Grundlage der für die praktische Theologie so noth- 
wehdigen Mensdhenkunde überhaupt bildet. Wer sich 
selbst kennt, kennet in der Hauptsache auch andere, 
indem jeder Mensch nur ein anders modificirtes Exem- 
plar einer und derselben Menschennatur ist. Wem hin- 
gegen die klare Anschauung der Menschennatur, und 
insbesondere des menschlichen Verderbens, in sich selber 
fehlet, wie sollte dieser sie in Bezug auf Andere haben 
oder erlangen können ? Wahre Menschenkunde kann 
nur von gründlicher Selbstkenntnifs ausgehen, und hat 
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diösc zur Basis. Wollte daher auch Jemand noch' so 
sehr der Menschenkenntnifs sich rühmen -f-riohne tiefere 
Selbstkuiide wäre all' sein Rühmen ein leei[;es Vorg^eben, 
und würäe eben so grofse Seichtigkeit der Einsicht ver- 
rathen, als Eitelkeit. 

109. ■ ..; :: :- ■ .; 

^Gründliche Selbstkenntnils aber kann nur durch 
Hülfe desChristenthumes zu Stande kommen ; 
deiin hur das Licht der christlichen Lehre und der 
Geist der Gnade beleuchtet ganz die Finsterhiffe des 
inenschlichen Gemüthes (_^Lux in tenebris lueet* Jodri^ 
/. 5.) decket auf die geheimsten Falten des Gewissens, 
enthüllet die verstecktesten Neigungen, Absichten, Wünj- 
$che des Herzens, und lafst eben hiedurch klär schauen 
die Abgründe des menschlichen Egoismus, Gleichwie 
in die tiefste Götteskenntnifs die christliche Religion 
uns einführet, so. leitet sie uns. auch ein in die tiefste 
Erkenntnifs; unser selbst; aber beides nicht auf blofa 
theoretischem Vvlege, sondern zugleich und vorzüglich 
fiuf praktischem. Wefshalb zur tiefem moralischen 
Selbstkunde Kenntnifs des Chrlstenthumes aus treuer 
Hebung und eigener Erfahrung unentbehrlich ist, 

i6o. >• 

Aber noch aus andern Gründen ist sie nothYrendig-; 
wer ihrer entbehrt, dem fehlet in Bezug auf praktische 
Theologie gerade die Hauptsache, nämlich das Vermö!- 
gen, aus Selbsterfahrung — folglich mit jener Leb ehr' 
digkeit, Wärme und Üeberzeugungsfülle^ 
welche nur die Wirkung eigener Erfahrung seyn kann, 
vom Christenthume zu sprechen, und dessen göttliche 
jLehren zu verkünden, zu erklären und einzuprägen, — i- 
welch' Alles durch blofseg Schwlstudium weder erwor- 
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Ben, noch durch irgend eine Kunstanweisting^ itiif Atis*- 
übun^ der theologischen Wissenschaften ersetzt werdeü 
kann.'. ' -^ ••" " ' ■ • 

Ja, wahrlich ! weder erlernte Fertigkeiten und an- 
^ebildete Manieren, noch auch die glücklichsten Natur- 
anlagen können je als Ersatz gelten für jene Hauptsache ; 
vielmehr würde alsdann nur um so greller das Nicht- 
daseyn jener Hauptsache in die Augen springen, und 
desto mifsfälliger empfunden werden. Es wäre z. Bi 
nichts auffallender an einem christlichen Prediger und 
zugleich widerlicher, als wenn er den Mangel des innern 
Geistes oder dessen, was man Salbung zu nennen 
pflegt, durch gesuchte Wortfloskeln, erkünsteltes Ge- 
berdenspiel und theatralischen Ton zu ersetzen suchte. 
Denn nicht das. Wort an sich, als hörbarer Schall, und 
nicht die das Wort begleitende .künstliche Geberde, sonr 
dern das durch den Geist des Sprechenden be- 
seelte Wort ist es (in der Regel wenigstens), was 
den Zuhörer anspricht und ergreift. Auch nicht der 
blofs^e Begriff, den das gesprochene Wort andeutet, son- 
dern der von geistiger Lebenswärme des Sprcr 
chenden diirchdrungene Begriff ist es, der, inr 
dem er den Verstand der empfänglichen Zuhörer durch- 
blitzt , und erleuchtet, zugleich ihre Herzen entzündet, 
und ihren Willen in Bewegung setsket. 

162. 
Und Ngerade das ist, es, was die Pastoraltheologie 
vorzüglich anzustreben hat. Sie darf nicht mit der An- 
Weisung zur Einimpfung kalter Begriffe sich begnügen, 
obgleich auch Begriffe unentbehrlich sind; ihr Unter- 
richt mufs vorzüglich die Kunst lehren, die Herzen 
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ZU/ rühren un4 den Willen, zu bewegen, um mora- 
lische Umkehr ;zu bewirken, ^oder wo diese bereits ist, 
ernsten, unermüdlichen Eifer im Streben nach christ- 
licher/VoIlkommenheit zu erzeugen. , 

'■ '■- ■■ '-^ ■'■••'■■' '- •■ ■ i63/ ; ' ■ '. 

Zudem ist es in einem so praktischen Felde, der- 
gleichen die Religion ist, eine mifsliche, ja völlig un- 
mögliche Sache, zu' klären, deutlichen Begriffen in An- 
sehimg gewisser, höchst wichtiger Wahrheiten zu ge- 
langen, ohne eigene üebung und ohne Selbsterfahrung; 
und unter solchen Verhältnissen eben so unmöglich, 
klare, deutliche/Begriffe davon Andern beizubringen. 

Die Fülle des Sinnes z.B. den das Wort „Glaube" 
in dem paulinischen Satze :' „Der Gerechte lebt aus dem 
Glauben," und in vielen andern Bibelstellen hat, ist nur 
der in Wahrheit glaubende, und seines Glaubens leben- 
de Christ zu begreifen» im Stande. 
' Wbs „.Gna*de" sey, kann nur derjenige" ganz ver- 
stehenj der selbst Gnade erfahren hat, und aus Selbst- 
be'sitz sie kennt. 

■ Die Natur und das' Wesen des „Gebetes" wird 
am besten der fromme, innige Beter erkennen und zu 
erklären wissen. Dafs, und wie die Kirche sey der 
,;geistige Leib Christi," wird der nur helle ein- 
sehgh, welcher selbst ein lebendiges Glied ist an die- 
sem Leibe. Auch den Begriff der „Religion," dafs 
sie sey die innere Verbindung des Menschen mit Gott, 
und die äufsere Darstellung dieser innern Verbindung, 
wird nur derjenige in seiner vollen Wahrheit und Tiefe 
erschauen, welcher selbst in heiliger Gemeinschaft mit 
Gott stehet, und diese Gemeinschaft widerstrahlen läfst 
in seinem ganzen Wandel. i 
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Darum wiirde auch die gewisäe Einsicht in die 
Wahrheit, und Göttlichkeit seiner Lehre von Christus 
nur denjenigen yerheifsen, die . nicht an Treue, und 
Selbstverleugnung es würden ermangeln lassen, dieselbe 
zu befolgen. Die göttliche Wahrheit, nämlich offenbaret 
isich nur jenen ganz, die den entschlossenen Willen hal- 
ben, ihr unbedingt und ohne Vorbehalt zn huldigen, 
verhüllet sich aber den üebrigen, als solchen, die es 
nicht werth sind, und nicht iahig, ihr himmlisches 
Antlitz zu schauen. 

i65. .; :. ^ 
Es ist daher gewifs: nur eigene Erfahrung gibt 
unsem Begriffen" über gewisse Religionswahrheiten 'mögr 
lichste Klarheit und lebendige Anschaulichkeit, und scr 
tzet uns hiedurch in den Stand, dasjenige, was wir sel- 
ber anschaulich und lebendig erkennen, auch andern 
auf lichtvolle Weise, und zugleich mit Wärme iind 
Nachdruck mitzutheilen. , 

166. : ■ ^ 

Darum ist Kenntnifs- des Christenthumes nicht durch 
theoretisches Studium blofs^ sondern zugleich aus E r- 
f a h r u n g und Selbstbesitz eine wesentliche Bedih^ 
gung zur segensreichen Wirksamkeit im Gebiete der 
praktischen Theologie, und alle Leistungen in diesem 
Felde können nur höchst oberflächlich, dürftig und ma- ^ 
.ger ausfallen, wenn es,^ an jener Bedingung fehlet. 

167. ■ -'^" ' 

Uebrigens liegt es am Tage, däfs Selbsterfahrung, 
und die daraus hervorgehende, gediegene Einsicht we- 
der aus ßüchiern geschöpfet, noch durch blofse Anhö-i 
rung theologischer Lehrvorträge erworben werden 
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kann, sondern einzig und allein durch treue Befol- 
gung der Lehre Christi. 

168. 
C Hiilfswissenschaften der historischen 

Theologie. 
Gleichwie die Pastoraltheologie von Hülfsdiscipli- 
liicn umgehen ist, so wird auch die Geschichtstheologie 
nicht ganz der Hülfsfächer enthehren können. 

169. 
Als Hülsfach erscheinet nun vorzüglich die Pro fan- 
ge schichte mit der dazu nöthigen Geographie, weil 
Kirche und Staat sich coexistiren, die Geschichte des 
einen Theils also eingreift in die Geschichte des an- 
dem, Beide daher sich wechselseitig unterstützen und 

heleuchten. 

' 170. 

Wollte man, um das Studium der Religions - und 
Kirchengeschichte vollkommener zu hetreiben, zugleich 
auf das Quellenstudium sich einlassen, so würden, 
wie zu jeder Geschichtsforischung überhaupt, noch man- 
cherlei andere Hülfswissenschaften, z. B, Philologie, 
Kritik, Hermeneutik, Chronologie, Diplomatik, Nümis;* 
jnatik, Heraldik u. s. w. erfordert werden. 

'171. ■ 
Da aber gewöhnlich die Candidaten der Theologie 

weder Zeit für .das kirchengeschichtliche Quellenstu- 
dium haben, noch die dazu nöthigen Hülfsmittel besi- 
tzen, sondern auf Anhörung der diefsfallsigen Vorträge 
angewiesen sind, und aufserdem mit den Resultaten hi- 
storischer Forschung sich begnügen müssen, welche in 
den bessern kirchengeschichtlichen Werkeu niederge- 
legt sind; so bleibet es, vor der Hand wenigstens, bei 
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ähr obengenannten Profangesciiichte, nebst" Geographie, 
al8 besondern Öülfswisscnschaften für die Geschichts- 
T'heologie,' welche aber um so mehr empfohlen werden 
müssen, je gröfser der Einflufs ist, den sie auf die Kir- 

fchengeschiohte haben. 

i '\ . •• ■ ■ 172. • = . : . ' 

A Uebrigens ist es, freilich wahr, dafs die nöthige^i 
Kenntnisse aus der Profanhistprie der Candidat der 
Theologie schon aus seinen Vorbildungs jähren zum Stur 
,dium der Religions - und Kirchengeschichte mitbringest 
soll, indeni die grofse Anzahl und Wichtigkeit der Ger 
genstände, denen er nun als Theologe Zeit nnd Kraft 
w;idmen mufs, eine zeitraubende Nachholung des etwa 
früher in dieser Hinsicht Versäumten nicht gestattet. 

173. 
D^ Hülfswissenschaften für die gesammte 

Theologie, 

Nachdem min die zu jedem der" drei Haüptäste der 
Theologie erforderlichen Hülfsdisciplinen insbesondere 
angegeben sind, sollen auch noch jene' Hülfsfächer auf- 
geführt werden, welche für alle drei Abtheilungeh! zu- 
gleich, und folglich für das gesammte theologische Stu- 
dium erfordert werden. Diese sind P h i 1 o s o p h i e, 
dann t h e ö l'o gi s tjh e E n c y c 1 p ä d ie und M e th o-^ 
dologi e. 

--.;- 174. ■ • ■ ^ •'• 

Erstens: Philosophie — aus folgenden Grün- 
den: 1) weil diese in ihrer höchsten Function oder 
als R e 1 i gi n s p h i l o 8 o p h i e — selbst Theologie ist 5 
weil 2) ohne sie keine w i s s e n s ch a f 1 1 i ch e Erkennt* 
nifs einer positiven Religion, somit des Christenthumes 
sich denken lä>fstj weil auch 5} dieses letztere^ ohne 
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Beihülfe der wahren Philosophie, unmöglich gegen xüe 
Angriffe pseudophilosöphischer Systeme ver- 
Jh eidiget werden kann; dann 4) weil selbst die bibli- 
sche Hermeneutik, als Bedingung richtiger Bibelr 
Auslegung basirt* ist auf Philosojjhie ; weil ferner v5) 
Anthropologie, Pädagogik, Didaktik u. dgl., 
welche als Hülfswissenschäften die Pastoraltheologie in 
Anspruch zu nehmen hat, Zweige der Philosophie sind --^ 
freilich nUr der christlichen, indem keine andere wir 
anerkennen ; endlich 6) weil auch das tiefere Studiuiri 
der Geschichtstheologie selbst philosophische Bildung 
voraussetzt. 

Diese Sätze nun sollen die nöthige EHäuterung 
und Begründung erhalten in Folgendem, 

.175. 

Erster Satz. Die, Philosophie selber, in^ ihrer 
höchsten Function oder als Religionsphilosophie, i«t 
Theologie, d. h. Erkenntnifs des Urseyns, als desje- 
nigen, das auß, und durch sich selber besteht, alles an- 
dern Seyns aber, als eines abgeleiteten aus dem Ur-* 
seyn; oder: Erkenntnifs Gottes, als des Wesens, das 
allein aus sich ist und durch sich, des Universums 
hingegen aus Gott und in Gott; folglich auch das JEr- 
kennen des wirklich bestehenden Verhältnis- 
ses Gottes zur Menschheit und des bestehen sol- 
lenden Verhältnisses der Menschen zu Gott. 

-• ' ' \ 176. ' > ': 

Es können sonach die Ideen der Religion und des 
Reiches Gottes, sowie die klare Vorstiellung dessen, was 
auf Seite des Menschen jene Ideen voraussetzen, z. ß. 
Vernunft, Freithätigkeit, Unsterblichkeit, der Philosophie 
nicht fremde seyn, und letztere mufsuiit diesen und 
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ähnlichen Gegenständen sich 'beschäftig^eri, wenn sie 
anders sich selbst Ycrstehien, ^ttnd die ihr als Helikons« 
Philosophie gesetzte Aufgabe lösen will, 

177-"- ':.'•■ 

Zweiter Satz. Ohne Philosophie ist 
keine wissenschaftliche Erkenntnifs einer 
positiven Religion — somit des Christen- 
thüiaies denkbar, und zwar weder in Hinsicht auf 
den Grund des wissenschaftlichen Erkennens, noch 
auf dessen ü m f a n g und Zusammenhang. 

''■.// '. ■ ,178. \ ■ : 

Nicht in Hinsicht auf den Gruifd; denn das wis- 
senschaftliche Erkennen ist ein Erkennen der Dinge 
nicht blofs nach ihren zeitlichen Erscheinungen, sondern 
zugleich und vorzüglich aus den Ideen, die ihnen zu 
Grunde liegen, und woraus sie ihrer zeitlichen Erschei- 
nung nach hervorgingen. Wo immer demnach der tie- 
fere, geistige Blick, wo immer das Ein- und Durch- 
dringen zu ]eneu Ideen mangelt — ^^ und es mangelt in 
der Regel da, wo es an echtphilosophischer Vorbildung 
gebricht — da kann auch nie eine höhere, wissenschaft- 
liche Erkenntnifs zu Stande kommen. 

Nun ist aber das historisch gegehene, positive 
Ghristenthum hienieden nur die zeitliche Darstellung 
der Idee der ewigen, einzig wahren Religion, und hat 
folglich jene Idee zu seiner Voraussetzung. Würde 
sonach die Kenntnifs dieser, aller Erscheinung voran- 
gehenden und ihr zu Grunde liegenden Idee fehlen, so 
könnte nie die Erscheinung selbst in ihrem tiefsten 
und letzten Grunde erschaut, daher nie wissenschaftlich 
begriffen werden. Es würde höchstens der Leib der 
positiven Offenbarung in solchem Falle erkannt, nicht 
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aber die ihr eiiiWöhneiide Seele ; nur der Buchstabe, 
nicht abey der Geist, der den Buchstaben schuf und 
darin sich ausspricht. . i 

♦ unter echtpbilosophischer Bildung wird nicht eine solchb 
Ferstaipiden, Welche blofs oder vorzüglich an ihn jeelbst 
den Wahrheitsforscher anweiset, sondern die vor Allenl 
ihn hindränget zu Gott und seiner Gfienbarung; nicht diei 
zum Unglauben, sondern die zum Glauben führet; nicht 
die zum stolzen Meister, sondern zum demüthigen Schüler 
der Wahrheit ihn macht j nicht die gleichsam aus sicll 
selbst die Wahrheit erschaffen will, sondern die bereits 
seyende, in und aufser uns, in der Natur, im Evangelium^ 
in der Kirche sich ankündigende Wahrheit vernimmt ; 
nicht die im Irrlichte falscher Weisheit für das«»göttliche 
OiFenbarungswort erblindet, sondern die das geistige Auge^ 
schärft, indem sie durch Bändigung der Leidenschaften 
und durch stille, beharrliche Hinwendung zu Gott die 
Seele reinigt, und dadurch sie zum Auffassen und Yer-r 
stehen der göttlichen Wahrheit geschickt macht. 

Was so eben in Bezug auf die christliche ReKgioii 
im Ganzen gesagt wurde, gilt auch in Hinsicht auf die 
einzelnen Dogmen und Institutionen derselben; auch sie 
I(öhnen und müssen aus ihren Ideen abgeleitet oder dar- 
auf zurückgeführt, und endlich als in der grofsen Gen-* 
tral - Idee des Reiches Gottes (der Religion) begründet 
nachgewiesen werden, wofern ihre Bedeutung verstau-* 
den, ihr Verhältnifs zum Ganzen erkannt, und sie nicht 
für das Werk des Zufalles oder der blofsen Willkühr 
sollen angesehen werden. > 

180. 

Ein Anderes sind demnach die ewigen Ideen der Din- 
ge, ein Anderes ihre zeitlichen Erscheinungen. Jene sind 
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tihwandelbarj diese unveränderlich (wie z.B. wirklich die 
wahre Religion anders im alten. Bunde ßibh . gestaltete, 
und yirieder anders im neuen) ; jene voUkoloamen, in 
sich betrachtet, diese aber tragen mehr oder weniger 
das Gepräge der ünvollkommenheit an sichj was auch 
schon der Eintritt des Ewigen in die^ Medien von Raunt 
und Zeit, worin es unvermeidlich verschiedenartige 
Brechungen erleidet, mit sich führt» 

i8i. 

Dafs es aber Ideen der Dinge, und überhaupt ur- 
sprungliche Notionen oder Urbegriffe des Währen, Gu-i 
ten, Schönen u. s.w., worin alles einzelne Wahre, Gute, 
Schöne wurzelt, gibt und geben mufs, beweisen erstens 
die göttlichen Attribute, oder die unendlichenVoll- 
kommenheiten, welche wir notHwendig in Gott uns 
denken, und welche eben sein Wesen ausmachen; — 
beweisen zweitens alle unsere U r t h e i 1 e, als welche 
jene Urbegriffe voraussetzen^ und sie zur Grundlage? 
lind ^u ihrem Mafsstabe haben. Denn ob z, B. irgend 
eine Behauptung wahr, eine Handlung moralisch g^ut, eiii 
richterlicher Ausspruch gerecht, ob dieses oder jenfesf 
Gemälde schön u. s. w. sey, dann: der höhiere oder ge- 
ringere Grad der Wahrheit, Güte, Gerechtigkeit, Schön- 
heit !!♦ dgl., kann nur aus der Idee des Wahren, 
Guten, Rechtmäfsigen, Schönen, beurtheilt werden. Ohne 
solchen Grund und Mafsstab aber wäre überhaupt kein Ur- 
theil möglich. Es wird folglich alles einzelne Wahre, Gute, 
Schöne u. s. f. , als solches, nur aus der Idee desselben 
überhaupt erkannt, und dessen Grad hienäch bemessen. 

183. 

Aehnliche Ansichten finden sich in den Vätern. 
So schreibt z.jB. Augustinus: y,Nulla esse mutahilia 
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hönä, nisi esset ' ine ommu labile bonumlf^ De 
Trinli, L, VlIL c, S, Ferner: „Neque enim in 
his Omnibus bonisj yel ; quae commemorapi, vel quae 
alia cernuntur sive cogitantur, diceremus aliud 
alio melius^ cum vere Judicamus, nisi esset 
nobis impressa no'tio ipsius boni, secundum 
quod et probaremus aliquid, et aliud alii prae" 
poneremus i^' Ibidm 

i85. 

Nicht in Hinsicht auf den Umfang -und Zusam- 
menhang, denn auch in diesem Betrachte ist philo- 
sophische Vorbildung, die das Zusammengehörige zur 
Binheit zu yerbinden, und das Eine in seihe Bestand- 
theile zerlegen lehret, nothwendig. Wer ihrer, ent- 
behret, wird nicht im Stande seyn, auch nur Eine theo- 
logische Disciplin, z. B. die Dogmatik, in systemati- 
scher Verbindung ihrer sämmtlichen Momente zu einem 
Ganzen, geschweige den organischen Verband* aller 
Zweige der Theologie unter sich, und mit ihren Hülfs- 
wissenschaften zu begreifen — sonach nie zu einem 
rollständigen und wohlgeordneten Wissen im Gebiete 
der Gottesgelehrtheit gelangen. 

184. V 

Ob aber gleich all' dieses 'seine volle. Richtigkeit 
hat, so sey es doch weit von uns entfernt, zu läugnen,- 
dafs zur anfänglichen Bildung religiöser Ideeny dann 
zu ihrer weitern Entfaltung und Ausbildung— posi- 
tive Offenbarung noth wendig . war und ist, 
gleichwie zur Entwickelung des menschlichen Geistes 
überhaupt und zu dessen Erhebung in die Region der 
Ideen — eine entsprechende Anregung von Aufseh, oder 
Erziehung und Unterricht allezeit und unumgänglich 

, erfordert 
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erfordert wird. Selbst der ßrillant Strahlet nicht 
in absoluter Dunkelheit — ■ ohne alles einfallende Licht, 
Eben- 60 wird auch der menschliche Geist nicht in deii 
Verklärungszustand religiöser Erkenntnifs erhoben ohne 
einfallendes Licht der Offenbarung, und ohne dadurch 
bedingten religiösen Unterricht. 

Sonach hat zwar allerdings jedes Besondere seinett 
tiefsten und letzten Grund im Allgemeinen oder in der 
Idee; allein wir würden nicht zur Idee gelangen, 
und diese würde nicht zur Vollkommenheit 
in Uns ausgebildet werden ohne Hülfe eines 
Besondern, so wie wir überhaupt nicht zur Erkennt- 
nifs Gottes gelangen würden, ohne seine Offenbarung^ 
und ohne dadurch rermittelteii positiven Unterricht. 

186. 
Der menschliche Geist ist daher gewissermafsen 
einem Glasgemälde zu vergleichen^ worauf die herr- 
lichsten Figuren eingezeichnet, und mittelst lieblicher 
Farben abgebildet sind, das jedoch nur strahlet im 
Lichte der Sonne, aufserdem aber dunkel bleibt und 
unkenntlich« 

Auf ähnli che Weiss sind die "Grundzüge deä 
Wahren, Guten, Schönen u. s. w. der menschlichen 
Seele eiilgezeichnet durch die Haiid des Schöpfers, und 
sie ist eben dadurch Gottes Bild. Aber jene Grund- 
züge kommen dem Menschen nicht zum ßewufstseyn — - 
werden nicht zu lebendigen Anschauungen, £U. Ideeii 
in ihm ohne den Lichtstrahl der Offenbarung,, 
imd ohne dadurch vermittelte positive Belehrung* 
. Buchner, Dr. A., theOl. Encyclopäd. u, MethodoJ, 5 
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So wie aber dieser Lichtstrahl einfällt, wird auck 
das Bild Gottes im Menschen erleuchtet, und die darin 
eingezeichneten Grundzüge des Wahren, Guten, Schö- 
nen etc. kommen ihm "zum klaren Bewufstseyn, 
werden zu lebendigen Ideen, — und~ das mensch- 
liche Individuum selbst wird dadurch erst recht eigent- 
lich Mensch, gleichsam verkläret zum Menschen, 
da es vorhin mehr blofs der Anlage nach Mepsch war, 
mehr Thier. 

189. 
Daraus allein ist auch erklärlich, warum so leichl 
u»d schnell jedes unverdorbene Menschenkind jenen 
Lichtstrahl aufnimmt, oder den Religionsunterricht, 
obgleich er übersinnlicher INatur ist, fafst, besonders 
was die allgemeinen Religionswahrheiten betrifft, — 
eben weil die Grundzüge des Göttlichen, als ursprüng- 
liche Mitgabe des Schöpfers, schon in ihm, und gleich- 
sam mit seinem geistigen Wesen verwachsen sind, 
wefshalb dasjenige, was in dieser Hinsicht der positive 
Unterricht erkläret, oder weiter hinzufügt, unschwer 
an das bereits Vorhandene sich anschliefst, und damit 
sich vermählet, indem das Innere des Menschen selbst 
schon der Wahrheit desselben Zeugnifs gibt. 

Darum ist es auch einzig und allein das Christen- 
thum, dem \vir jenen Lichtstrahl, und in Folge' dessen 
unsere Erleuchtung und religiös -moralische Bildung zu 
verdanken haben; obgleich die Thätigkeit *xles menschT 
liehen Geistes, oder die selbstige Auffassung! und die 
den Gesetzen unsers Denkvermögens ^emäfse Verarbei- 
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. tung deä Gegebenen, d. i. der christlichen OflPenbarungs^ 
lehre hinzukommen- ninfste, damit wirklich die höhere 
Einsicht und Bildung daraus erblühen konnte. 

X91. 

Dritter Satz, Aber nicht nur in positiver^ 
auch in negativer Hinsicht ist Philosophie für die Theo- 
logie noth wendig; denn ohne sie wäre die Verthei-^ 
digung des Christehthumes gegen die An- 
griffe pseudophilosophischer Ansichten und 
Systeme unmöglich. Der vorgebliche Philoöoph, 
wenn er als Gegner der Offenbarung auftritt, mufs mit 
philosophischer Waffe bekämpfet und überwunden wer- 
den, w€il er positive Waffen verschmähet. Die Finster- 
nisse der falschen Philosophie können nur verscheucht 
werden vom Sonnenlichte der wahren. 

193. 

Daher finden wir auch in der Geschichte das Chri- 
Stenthum philosophisch vertheidigt, sobald es 
pseudophilosophisch angegriffen Ward, 

„So wie das Erkenntnifs sich nur erst am 
^^Gegebenen übte, endlich sich gegen selbes 
,jZu e,rheben anfinge so trat auch das Bedürfe 
„nifs ein, diesem Mifsbrauche der Specula- 
^jtion ihren rechten Gebrauch zu jeder Zeit 
^^entgegenzusetzen. . , . Alle ältesten und 
„spätesten Kirchenlehrer waren darum spe- 
„culative Theologen, selbst auch jene unter* 
„ihnen^ welche die Philosophie ihrer Zeit 
„nur bekämpften, und sie von der Religions- 
„lehre abhalteii wollten...* ^^Philosophan* 
„dum esse, sagt Clemens alexandrinüSj pel si mi^ 
jyTiime pJiilosophandunh esti Non enim */»•* 

5* 
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^probari ac damnari aliquid potest, nisi pri- 
U6 CO g nitum sit, Quare philos opJiandum erit 
pel eo ipso, ut fudicemus, non esse philQsO" 
i^phandumJ-'- Vorles. über 8pec. Dogm. von Franz 
Baader. I. Heft, S, 17. 

193. 
Selbst die Hermeneutik ist, überhaupt zu reden, 
aU Bedingung, richtiger Bibelausle^ng, und hinsicht- 
lich ihrer letzten Gründe, auf Philosophie gebaut. Denn 
über das Wesen der 'Sprache, als Offenbarung unserer* 
Gedanken und Empfindungen durch Laute oder Schrift- 
aeichen, über das Verhältnifs dieser Laute und Zeichen 
zum Bezeichneten, und dieses hinwiederum zu jenen, 
folglich über die richtige Bezeichnung sowohl als die 
richtige Deiitung der Bezeichnung, kann, in letzter 
Instanz, nur die Philosophie entscheiden, mithin nur 
sie, als oberste Bichterin, die Gesetze wie des richtigen 
Ausdruckes so der gültigen Auslegung bestimmen; w;o- 
bei allerdings, nach dem Gebote derselben Philo80|)hie, 
auch stete Rücksicht genommen werden mufs auf die et- 
waigen Eigenheiten und Abnormitäten der fraglichen 
Grund - Sprachen, auf die Zeit und Umstände, unter denen 
die heiligen Verfasser schrieben, auf die Absichten, welche 
sie bei Verfassung der einzelnen Bibeltheile hatten, auf die 
im Laufe der Jahrhunderte nicht selten veränderte Bedeu- 
tung mancher Wörter und Redensarten — überhaupt auf 
Geschichte 5 wefshalb auch diese Auslegungsmethode die 
Historisch -grammatische genannt wird. 

194. 
Es gibt aber noch anderie Rücksichten^ die zur 
richtigenBibelerklärung erfordert, und gleichfalls durch 
die echte Philosophie geboten werden. 



- 69 - 

Die Bibel nämlich ist ein religiöse» Buch, fordert 
also, um verstanden werden zu können, einen religiösen 
Sinn und Blich, . und kann, bei irreligiösem Gemüthe, 
roh einem, wenn auch übrigfens iiöch so scharfsinnigfen 
und mit allen sonstigen Hülfsmitteln der Interpretation 
ausgerüsteten Verstände nicht begriffen werden. 

,190. 
' Daher die seltsame Erscheinung, dafs sehr oft die 
exegetischen Producte der neuern Zeit, imgeachtet det 
grofsen Schatzes gelehrter Kenntnisse, womit si6 aus- 
gestattet sind, und ungeachtet des Talentes ihrer Ver- 
fasser, dennoch bei Weitem nicht gleichkommen den 
Schriftcommentaren der alten Kirchenväter und manch* 
späterer Schriftausleger, die, bei geringerm Vorrathe 
von gelehrten Hülfsmitteln und Kenntnissen, einen desto 
tiefem religiösen Sinn besafsen, daher vielf^tig den 
Mittelpunct in der Schriftauslegung trafen, wo jene 
gänzlich das Ziel verfehlten, öder einen Reichthum 
religiöser Gedanken aus dem Schriftbuchstaben entwi- 
ekelten, wo jene dastehen in jämmerlicher Armuth und 

Blöfse. 

197- 
Die Bibel ist ferner ein kirchliches, d.h. voii 

üen Gründern der Kirche verfafstes, zur Aufbewahrung^ 
und zum ^zweckmäfsigen Gebrauche ihr anvertraute», 
die mündliche Lehre der Kirche im schriftlichen Buch-^ 
Stäben enthaltendes Buch» Es mufs daher stets bei ih- 
rer Auslegung, wenn diese nicht mifslingen soll, das 
lebendige Lehrwort der Kirche, diese immer strömen« 
de und nie versiegende apostolische üeb erlief erung, iu 
Rathe gezogen, und in üebereinslimmung mit ihr oder 
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nach der Analogie des Kirchen glaub ens, die Bihel er- 
Jtläret werden. 

Auch diese letztern Rücksichten hat demnach die 
Philosophie zu bestimmen, indem es ihre Aufgabe ist^ 
nicht nur alles durch di« Schöpfung Gesetzte, und ini 
Reiche des Seyns Vorliegende in den Kreis ihrer Un- 
tersuchungen zu ziehen, und möglichst zu ergründen, 
sondern auch Alles durch die Geschichte Gegebene, 
jedes seiner Natur und seinem Zwecke gemäfs, aufzu- 
fassen, und zu behandeln; — und. sonach erscheint auch 
in dieser Hinsicht die Philosophie als Hülfswissenschaft 
für die Theologie, 

Fünfter S a t z^ Dafs Anthropologie und 
besonders der psychologische Theil derselben, dann 
Pädagogik, Didaktik etc., welche als Hülfsdiscipli- 
nen von der Pastoraltheologie postulirt werden, Zweige 
der Philosophie sind, der „christlichen" näm-r , 
lieh, ist TOn selber klar, und bedarf keines weitern 
Erweises. 

200. 

Sechster Satz, Auch das Studium der 
Geschichtstheologie, soll es je n^it Verstand und 
Geist betrieben werden, setzet philosophische BiU 
düng voraus; oder man müfste mit einem blofsen Wis- 
sensaggregate in Hinsicht auf kirchenhistorische Bege- 
benheiten sich begnügen, ohne deren Zusammenhang 
und Zweck einzusehen. Das hiefse dann aber, blofs 
oberflächliche Notiz nehmen von den kirchengeschicht- 
Jichen Ereignissen uud Thatsachen, ohne deren Sinn zu 
Jaegreifen oder sie zu yersteheii. SoUeii sie »uch mög- 
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liehst ver stan den, d. h. ihrem Grunde, ihrer B e- 
deutung, und ihrem Ziele nach begriffen wer- 
den, so gehöret zuvörderst Kenntnifs derjenigen Idee,; 
die aller Geschichte, vorzüglich der heiligen, zu Grunde 
liegt, und ein geübter, Zeit und Welt umfassender 
Blick dazu, um beurtheilen zu können, in wiefern jene 
Idee, und durch welch' kirchenhistorische Ereignisse 
bisher sie verwirklichet worden ist, — welch' Alles 
Bicht ohne' echt philosophische Bildung zu Stande kom- 
nieii mag. Worin aber jene Idee bestehe, wjrd weiter 
unten in der theologischen Methodologie erkläret werden^ 

301. 

Als Hülfsdiseiplin endlich für die gesammte Theo- 
logie ist noch zu betrachten die theologische En- 
cyclopädie und Methodologie, deren erstere 
dazu bestimmt ist, den Jnh alt und die Bestandtheile der 
Theologie, nebst deren Zusammenhang, anzugeben, letz, 
tere aber, die beste Art und Weise des Studiums der- 
selben zu zeigen. 

202. 

Es erhellet daraus, dafs die Encyclopadie und Me- 
thodologie das theologische Studium theils umschliefsen 
Und begränzen, um alles Fremdartige davon abzuhalten 
oder auszuscheiden, theils es durchdringen, ordnen und 
beleben, und so organischen Zusammenhangs solids 
Form und Haltung dem Ganzen verleihen. 

2o3. 

Und sonach ist das encyclopädische Studium von 
grofsem Belange nicht nur für den Anfänger in der 
ThiBologie, was schon §. 9— -ii. gezeigt wurde, son- 
dern auch für solche, die bereits di eis es Studium voll- 
endet haben, indem es, in gewissem Sinne wenigstens, , 



^w— fc.^ *-^ 

eine nützliche Recapitulation für sie ist, und eine» lehr- 
;reichen Ueberblick der durchstudirten Fächer ihnen 
gewähret, 

204, - • 

Denn gleichwie eine Landeharte nicht, nur dem- 
jenigen nützet, der eine weite Reise erst unternehmen 
will, sondern auch jenem, der bereits eine solche ge-^ 
macht hat, indem dieser, die Charte in der Hand, mit 
Vergnügen darauf den zurücj^gelegten Weg über- 
blicken kann, liebst den merkwürdigen Ortschaften, 
Flüssen, Gebirgen, Seen -fi. dgl. , in welche und über 
welche er kam, oder an denen er roVbeireisete ; so 
bringet es auch dem absolrirten Theologen nicht un- 
bedeutenden Gewinn, aufmerksam eine theologische 
Encyclopädie und'Methodologie zu durchlesen, und so 
die wissenschaftliche Bahn, welche er durchlaufen hat, 
noch einmal mit reflectirendem Blicke zu überschauen. 
Ja sogar demjenigen, der schon Jahre lang die tÜeoIo- 
logischen Studien hinter dem Rücken hat, kann eine 
solche Leetüre noch gute Dienste leisten, nützliche 
Rückerinnerungen in ihm veranlassen, und über Man- 
ches, das er früherhin erlernte, neues Licht in seinem 
Geiste verbreiten, 

2o5. 
Und hiemit ist nun zugleich jene hin und wieder 
erhobene Frage beantwortet: ob nämlich nicht allge- 
mein es besser wäre, erst ^m Ende jeder wissenschaft- 
lichen Laufbahn die darauf bezügliche Encyclopädie und 
Methodologie zu studiren, anstatt ini Anfange dersel- 
ben? Beides, wie wir sahen, ist vortheilhaft ; ^<^t\. bei 
Weitem gröfsern Vortherl jedoch ärntet unstreitig hier- 
ftus der Anfänger, und für ihn ist dieses Studium weit, 
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wichtiger und beinahe nothw endig, da für den absolvir- 
ten Fachschüler hingegen ; es zwar als sehr nützlich er^ 
scheint, aber nicht als in ,gleichem Gerade wichtig be- 
hauptet werden luinh, und noch weniger als unent-, 
behrlioh. 

:, Nachdem nun über den Inhalt oder Stoff des 
Studiums der Theologie das Nöthige vorgetragen wor«? 
den, und hiemit die Aufgabe der theologischen Encyclo- 
pädie als gelöset erscheint, so ist noch ül)rig, voii der 
Form zu handeln, und damit beschäftiget sich die 
geologische ■ 

M e t ii o d o 1 o g i e. 



207. 

unter Methodologie versteht man die An- 
weisung zumzweckmäfsigen Studium, oder auch zum 
geeigneten . V o r t r a^ e einer Wissenschaft^ : 

208. 
Theologische Methodologie also ist die Anwei- 
sung zum planmäfsigen Studium der Theologie, oder 
zum entsprechenden Vortrage derselben. 

209, _ . 

Es soll indefs nur vom Studium hier die Rede, 
seyn, obgleich der Vortrag nebenbei nicht ganz unbe- 
achtet bleiben kann, indem die methodische Erlernung 
bedingt ist durch methodischen ^Vortrag, und durch 
plänmäfsige Darstellung in deii gewählten Vorlese - oder 
Lehrbüchern, welch* beide er voraussetzt,. 
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Auch können hör iäie« allge meinen! Vorschriften? 
in Bezug auf die beste Art undWeise des theologische» 
Studiums hier gegeben werden, indem di e' öpeciejilen 
Anweisungen zur wissenschaftlichen Erlernung -der ein^J- 
zeihen theologischen Fächer der Einleitung in jede» 
besondere Fach angehören^ und darin vorausgeschickt 
werden müssen.' '>i -■-■-■ - 

~: . • ■ :^:■■..,i -Mj -i^i'ßU.».. .,- ■■ .:. :• ■■;..; :■ ■ .r h 

Das zweckmäfsige ; Stii4ium der Theologie erfordert; 
nun, .daCs :man: : :- .1 jh;, '; L- *. .:.-:.iw- .-^l ;■ h:<.i'l 

i) das oberste Prinzip der Theologie kenney 
und überall bei deren Studium obenan stelle ; 

2) die einzelnen theologischen Fächer in gehö- 
riger Or'dr^un^ 'stuttii^e;^' "'' 

3) jedem Fache den nach Verhältnifs seiner Wich- 
tigkeit gebührenden Fleifs zuwende; endlich 

, 4!X. mit dem theoretischen Streben zugleich prak- 
tische Tendenz verbinde. 

P r i n z i p i^ex T h e o 1 o g if e» 

- Ä 

212 
.-- -* 

Wissenschaft • ist pin systeniatisch? zu 'einem 
Ganzen verbundener Inbegriff jon Kenntnissen, im Ge- 
gensatze zu einem blpjTsen Aggregate derselben. 

2l3. 

Dazu ist eine Idee nothwendig, wodurch die Ma- 
terie der Wissenschaft öder die einzelnen dahin gehöri- 
gen Kenntnisse zur Einheit des Ganzen verbunden 
werden. 

■ ■ ■■ 3l4." • 

Eine solche Idee wird darum auch das oberste 
Prinzip der Wissenschaft genannt. 
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■'2l5» '■ ■'^'' '^ 

sie ist zugleich ihr Mittelpunkt, «nd alle Theilö 

derselben sind nur die Entfaltung : jenes Prinzips, - odei* 

die Erweiterung und Ausbreitung ihres Mittelpunktes, 

und in sofern natürlich und nothwendig. ■ ^ 

216. ■ --:: ^1 ■--•''.-.- • : -'"^ 

I 

zürn zweckmäfsigen Studium jeder Wissenschaft 
wird darupi erfordert, dafs man zuvörderst in ihren 
Mittelpunkt sich stelle, die Radien, welqhe Von da iii 
verschiedener Richtung ausgehen, mit forschendem 
Blicke verfolge, und so eine pentral- und Peri- 
pher ial - Anschauung seines Gegenstandes za 

gewinnen strebe, 

' 217, ■' ' ■'■' '■■''' 

Dasselbe gilt nuii gleichermafsen röh der Theo- 
logie; auch sie mufs, als Wissenschaft, zu ihrem Älit- 
telpunkte ein Prinzip haben. ' ' 

218. 
Das Prinzip aber, oder der Centralpunkt der Theo- 
logie ist die Idee dei* Religion oder des Reiches 
Gottes. 

■. -219. ■ . :■' ■.: '^ ■ 

Diefs geht schon aus ihrer Definition selbst her- 
vor; denn wir haben j^ die Theologie erklärt für Re- 
ligio n sw i s s e n s h a f t oder für Wissenschaft des^ 
Reiches Gottes, Wenn nun aber dieses die Theologie 
ist, und wenn sie nichts Anderes sieyn kann, so erschei- 
net offenbar die Idee der Religion oder des Reiches' 
Gottes als ihr Prinzip. , i 

230. 

Aus dieser Idee müssen dieninaoh alle Theile 
der Theologie abgeleitet werden, und es kann 
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keine theologische Disciplin geben, deren Keim nicht 
iii der Idee der Religion oder des Reiches Gottes läge, 
und nicht daraus sich entwickeln liefse. 

221. 

Dieselbe Idee mufs darum auch in jedem Zwfeige 
des theologischen Wissens wiederkehren, und darin 
sich abspiegein, oder: jeder Zweig der Theologie 
selber soll nur eine besondere Auffassung s- und 
Darsiellungs weise seyn von jener Idee. 

232. 

Sie mufs, folglich durch das ganze Gebiet der Theo- 
logie sich hindtirchziehen, alle Theile derselben durch- 
dringen, J^eleben, und zu einem organischen Gan- 
zen verbinden, gleichwie die menschliche Seele alle 
zum Leibe gehörigen Glieder durchdringet, und zu „ 
einem lebendigen Ganzen vereinigt. In Bezug auf 
diese Idee mufs Alles, was immer die Theologie ent- 
halt, betrachtet. Alles im Geiste derselben aufgefafst 
, und behandelt, Alles aus ihr begriffen werden. . 

225. 

Diefs gilt nun erstens und vorzüglich von dem 
vornehmsten Theile des theologischen Studiums — der 
Dogmatik. Religion ''oder Reich Gottes ist der An- 
fangspunkt, wovon die Dogmatik auszugehen, und 
aus welchem sie alle einzelnen Glaubenslehren zu be- 
trachten, — der Mittelpunkt, worin sie selbe zu 
concentriren, -^ der Endpunkt, worauf sie alle ztt 
reduciren hat. 

234. 

Dadurch erst erhalten sämmtliche Dogmen vollen 
Sinn und Zusammenhang, ZweckmäfsigUeit und Leben. 
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Man weifä nun, warum sie da 8ind,' und wo^u sie die- 
nen sollen, nämlich, die theoretische Grundlage 
zu bilden zur Piealisirung der Idee der Religion oder 
des Reiches Gottes, und zwar : a) zur innerlichen 
Verwirklichung derselben durch Glauben und Liebe, 
religiöse Erkenntnifs und Gesinnung; b) durch äufse- 
re Darstellung der innern Religion oder des innern 
Reiches Gottes mittelst eines gerechten, heiligen Lebens 
der Einzelnen, in dem grofsen, sichtbaren Religiona- 
vereihe — der Rirche. 

• • 225. ' " 

Aus diesem Gesichtspunkte müssen daher alle Glau- 
benslehren angesehen und begriffen werden, z. B. 

a) das Dogma ron der Schöpfung, und dem rei- 
nen, seligen Urstande der Menschheit, mit allen dazu ge- 
hörigen Lehren: institütio religionis sipe regni di^ 
i^ini — anfängliches Himmelreich oder ursprüngliche 
Religion; 

b> vom Sündenfalle und dem daraus hervorge- 
gangenen Erbverderben, mit all seinen betrübten Fol- 
gen: dtstitutio regni diplni seu religionis — Störung 
des anfanglichen Himmelreiches oder der Urreligion; 

c) von der Erlösung des gefallenen Geschlechtes, 
und zwar erstlich von der Voranstalt dazu im alten 
Bunde, dann von der Erlösung selbst und ihren Bedin- 
gungen im neuen, oder: von der 'Menschwerdung, der 
Lehre, dem Leiden und Tode Christi, seiner Aufer- 
stehung, Himmelfahrt, Geistessendung, Kirchenstiftung,' 
von dem kirchlichen Lehr-, Priester- und Hirtenämte, 
der Gnade, , dem Opfer, den Sacramenten: restitutio 
religionis- seu regni JDei^ Erneuerung der Religion öder 
des fl^eiches Gottes; , . > 
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d} von dem Schicksale des Menschen nach 
seinem Tode, dem Gerichte, der künftigen Aufer- 
stehung, und der ewigen Vergeltung: consummatio 
Teligionis sive regni coelorum, die Religion oder das 
Reich Gottes in der Vollendung. 

226. 
Indem 80 alle Dogmen auf Realisirung der Idee 
der Religion oder des Reiches Gottes bezogen werden, 
als theoretische Grundlage desselben, fallen viele Vor- 
würfe von selbst hinweg, welche man so oft der Dog- 
inatik gemacht hat, z, B. , dafs sie nur zufällige Lehren 
enthalte, oder ganz willkührliche und widersinnige Be- 
hauptungen aufstelle, oder dafs sie sey ein sinnloses 
Aggregat herausgerissener Bibelsätze, traditioneller Mei- 
nungen, kirchlicher Machtsprüche u. s. w. — Mit nich- 
ten! sie, zeiget sich nun als ein lebendiges System reli- 
giöser Wahrheiten, das auf einem unendlich fruchtba- 
ren Grundsatze beruhet, und dessen sämmtliche Theile 
das Gepräge der Nothwendigkeit an sich tragen, indem 
sie selbst nichts anders sind, als das Product oder die 
naturgemäfse Entfaltung jenes Grundsatzes nach seiner 
theoretischen Richtung — der christlichen Offen- 
barung gemäfs. 

227. 
Auch die christliche Moral hat nun, wie die, Dog- 
matik, von demselben Standpunkte der Religion oder 
des Reiches Gottes auszugehen, und vorerst den Men- 
schen zu ergreifen, wie er, nach Aussage der Dogmatik, 
ist, nämlich dem Reiche Gottes entfremdet von 
Geburt aus, und selbst nach der geistigen Wiedergeburt 
noch behaftet mit dem Hange zum Bösen. 



228. 

■ Hernach hat sie, im Einverständnisse niit det Dog- 
matik, tirid gestützt auf diese, die /Wiedergeburt des 
dem Reiche Gottes Entfremdeten einzuleiten, und zu 
jseigen, wie und wodurch diese Wiedergeburt^ zumal 
bei dem bereits zum Vernunftgebrauche Gekommenen^ 
zu geschehen' habe. 

•';: 229. -. ■- ■■ ■-•■•• 

Die Natur jener Entfremdung, und das Wesen des 
erwähnten Hanges nach seiner Tiefe und in seinen Ver- 
zweigungen kennen zu lehren, ist demnach erste Auf- 
gabe der Moral, weil sie zuvörderst ar z n e i li c h e V o r- 
Schrift seyn soll für die moralisch Krankeh, und her- 
nach erst Verhaltungsregel für die gesund Ge- 
wordenen, aber noch ' immer mit der Gefahr, 2unk 
Rückfalle Bedrohten seyn kann, 

■ .: . . , -. ■ 23o.- 

r Endlich hat sie zu zeigen^ wie der Menisch^ 
moralisch erneuert und dem Reiche Gottes wieder ge- 
geben, von^nun an leben solle als Bürger dieses Rei- 
ches, d. h, 'welche Gesetze er zu beobachten, welche 
Pflichten zu erfüllen habe^ und warum oder aüs 
Vrelchen Beweggründen, endlich durch welche Mittel 
und Kräfte er sie erfüllen könne; wobei sie aber nie- 
mals den selbst nach der sittlichen Erneuerung noch in 
uns zurückbleibenden Hang zum Bösen ignoriren 
oder unberücksichtiget lassen darf, vielmehr zur xmun- 
terbrociienen Wachsamkeit und zum steten Kampfe da- 
gegen den geistig Wiedergebomen ermuntern und waflf- 
nen mufs. , ' i_ • 
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25l. 

Pafs hierin die Eigenthümlichkeit oder das Wesen 
und die Ordnung der „christlichen" Moral, als 
„solcher" bestehe, erhellet erstens aus der Natur der 
Sache selbst, und dann aus der Art und Weise, wie 
Jesus Moral lehrte. 

233. 

-^ Erstlich aus der Natur der Sache; denn wäre 
der Mensch moralisch gesund, so bedürfte er gar keiner 
Moral, indem er das heilige Gesetz alsdann lebendig 
in sich tröge, den regen Trieb und die ungeschwäcHte 
Kraft hätte, es zu erfüllen, und von keinem Reize zur 
üebertretung wüfste. Eben der Umstand also, dais 
Moral gelehret wird, imd gelehret werden mufs, deutet 
unverkennbar auf den sittlich kranken , Zustand der 
Menschheit hin. 

235. 

Es verhält hierin sich, wie mit einem physisch 
Kranken; dieser mufs. auch, soll er je wieder genesen, 
vorerst belehret und überzeuget werden von seinem ge- 
fahrlichen Krankheitszustande, wenn er nicht etwa schon 
vorläufig denselben hinreichend keniit; hierauf mufs er 
angeleitet werden, wie er wieder die Gesundheit erlan- 
gen könne, und wie er sie wirklich zu erlangen durch 
zweckmäfsigen Gebrauch hiezu geeigneter Mittel stre- 
ben solle. Nach erfolgter Genesung endlich kann und 
soll erst die Lebensordnung, welche er von nun an zu 
beobachten hat, mit Rücksicht auf die etwa in ihm zu- 
rückgebliebene krankhafte Pisposition^ oder Gefahr zum 
Rückfalle, ihm vorgeschrieben werden, und zwar aus- 
führlich und im Detail. . ^ 

234. 
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0<ier es verhält sich' wie ttiit einem tief lierabge-^ 
Itommenen Oekonomen, welcher ebenfalls, solt er 
je wieder zu zeitlichem Wohlstande emporsteigen, vor- 
erst mit; der Kenntnifs seines zerrütteten Vermögens- 
zustandes — des grofsen Deficits nämlich überhaupt, 
und aller einzelnen Ausfälle, die in seiner Haushaltung 
Statt fanden, und woraus jenes grofse Deficit hervor- 
ging, so wie der Deckungsmittel und de»» Deckungs-' 
weise derselben vertraut werden, dann diese Ausfälle 
wirklich decken, und zu dem Ende gewisse Ausgaben 
vermeiden, neue Erwerbsquellen eröffnen, odei*' die 
bereits fliefsenden ergiebiger machen mufg, und hernacH 
erst, wenn die oekonomischen Wunden geheilet sind« 
überlegen und lernen soll, wie er von nun an vernünf- 
tig und ordentlich seine Flaushaltung zu führen habe j 
•wobei aber immer die Mögliclikeit, ja untei* gewissen 
Umständen sogar die grofse. Gefahr, wieder in seine* 
Wirthschaft rückwärts zu kommen, oder gar Bankerott 
zu machen, im Auge behalten, und sorgfaltigst vermie- 
den oder doch überwunden werden muis, 

255. 

Eben öo erhellet dieses aus der Art und Weisc^ 
wie Jesus selbst seine Sittenlehre vortrug, indem er zu- 
vörderst ausging von der Nothwendigkeit einer 
moralischen Wiedergeburt für alle Menschen^ 
daher vor Allem zur Sinnesänderung ' uüd Lebensbesse- 
rung aufforderte. Und diese Aufforderung sowohl, alä 
jene Wiedergeburt in unmittelbare Verbindung brächte 
jnit dem Reiche Gottes, oder vielmehr dieses Letztere zu 
Grunde legte den beiden erstem. ^^P oenitentiam 
agite; appropinquäpit enim regnutn c o e l o r u m/* 
Buchner, Dr^ A., theol, Encyclopäd. it. Methodol* Ö 
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Mcttih, IV. iy. — „Amen, amen dico tibi, nisi quis 
T^tnatüs fuerit denuo, non potest pidere regnum J)ei^' 
Joaii, III, 3, \ 

236. 
Der aus dem Himmel gekommene, göttliche Sitten- 
lehrer ergriff also die Menschheit, wie sie ist — als 
sittlich hrank, und machte vorerst seine Moral zur 
ärzneilichen Vorschrift, für die Kranken, hernach 
erst zur Lebensregel für die Gesundenj 

257. 
Und alle Momente seiner Sittenlehre, betreffend die 
Natur des sittlich Guten, die einzelnen sittlichen Gebote 
und Verbote mit den daraus hervorgehenden Pflichten^ 
dann die moralischen Beweggründe, Tugendkräfte, Tu- 
gendfolgen iur diese und jene Welt etc., entnahm er 
aus dem Reiche Gottes, und stellte sie dar im innigsten 
Verbände mit diesem. 

258. 
Endlich machte er stets aufmerksam auf die Hin- 
dernisse des Sittlich - guten, und auf die Reize zum 
Bösen, die in uns selber liegen, oder von aufsen kom- 
men mögen. „Vigilate et orate, ut non intretis in 
tentationem. Spiritus quidem promtus est; caro autem 
inßnna," Matth. XXVI. 4i. ,)Ne nos inducas in ten- 
tationem, sed lihera nos a malo.^^ Matth, VI. i3. 

239. 

Es leuchtet von selbst ein, wie sehr durch solche 

Ansicht und Behandlung an Reinheit und Erhabenheit 

sowohl, als auch insbesondere an heilsamer Zweck- 

mäfsigkeit die christliche Moral gewinnen müsse ; denn 



— - 83 --* 

ßie ist nun keine Iblofse Pflichtenlehre mehr, wobei auf 
den Statum morhi des menschlichen Geschlechtes wenig 
oder keine Rücksicht genommen würde, sondern sie 
macht nun vor Allem 

i) das kranke Geschlecht aufmerksam auf den Zu» 
Stand-in welchem es durch die Sünde der Stamm eitern 
sich befindet, und welcher selbst in den geistig Wieder- 
gebomen noch immer ein Zustand der Neigung zum 
Bösen aller- Art ist, und lehret ihn, diesen in ihm woh- 
nenden Hang zur Sünde kennen nach seiner Tiefe un4 
seinem ganzen Umfange nach; sie leitet ihn an 

2) zur moralischen Erneuerung, wenn er die- 
ser bedürfen sollte, entweder durch die Taufe beim er- 
wachsenen NichtChristen, oder durch die Bufse bei dem 
wieder schwer gefallenen Christen 5 — dafs in Ansehung 
der unmündigen Kinder, welche gleich nach ihrer Ge- 
burt getauft zu werden pflegen, ein ganz eigenes Ver- 
häitnifs obwalte, ist ohne Erinnerung klarj -- sie ist 
endlich 

3) eine Anweisung zur sittlichen Lebensordnung 
oder eine Pflichtenlehre für den moralisch Erneuer- 
ten, dabei aber noch immer mit der Inclination zum 
Rückfalle, und mit mancherlei ÜnyoUkommenheit Be- 
hafteten. 

* Das Concilium Trid. lebtet . aiisdtticklich : däfs die Oortctt- 
piscentia^ der Hang zum Bösen, auch nach erlangter gei- 
stiger Witedöreehntti' hn Gläubigen zurückbleibe. Diesen 
. "Bang , nui;^ ^ai"f ^keineswegs die Moral igüoriren oder mit 
Stillschweigen umgehen ; yielinehr gehöret es mit zu ihrei; 
^ Aufgabe,, dieseß vielzweigige Verderben ■ — gleichsam die-^ 
seri in lins liegenden Wurzelstock des Egoismus, mit all 
G -' seinen 'Faserig, gi^nau kdnnen zu lehren: a) weil unänd* 

6* 
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' lieh viel' uns daran liegen mufs, den innern Feind zu 
kennen, mit welchem wir unser ganzes Leben hindurch es 
ZU thun haben ; b) weil die grofsen Christenpflichten ^es 
Wachens, Betens^ ICämpfens, der Selbstverläugnung etci 
nicht gehörig begriffen werden können, ohne genauere 
- Kenntnifs jenes Feindes; c) weil die ganze Morallehre 
durch stete Berücksichtigung dieses innern Verderbens in 
mancherlei Beziehung sich eigens gestaltet und modifi^irt. 

, 240. 

Es erhellet ferner, wie strenge die christliclie Sitten- 
lehre nun seyh werde und seyn müsse: 

a) in Ausscheidung alles ünedeln unä 
Schlechten, wodurch der reinmoralische Sinn getrür 
bet, und dem Reiche Gottes in uns Hindernisse gelegt, 
oder Eintrag gethan werden könnte ; 

b) in Forderung des Gegentheiles oder al- 
les desjenigen, was dazu dienen mag, die rein sittliche 
Gesinnung in uns zu befestigen und zu erhöhen, und 
so; immer mehr nach innen und aufsen die Religioii 
oder das Reich Gottes zu fördern, ■ : 

'241. V 

Endlich ist der Reim der wissenschaftlichen Be- 
handlung und des Systems zugleich mit obiger Idee 
für die Moral gegeben, und bedarf nur noch der ge- 
eigneten Entwickelung und consequenten Durchführung, 

■ 243. 
Auf gleiche Weise wird nun auch die Ascetik 
ungemein viel an Reinheit, Geistigkeit und Zw«ck- 
mäfsigkeit gewinnen. Denn auch die 'I\igendmittel, 
welche der christliche Sittenlehrer aufzustellen hat, kön- 
nen nur aus der Idee der Religion oder des Reiches 
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Gottes entnommen, und ihr Werth miifs nach dem 
JViafse ihrer Tüchtigkeit, zur. Realisirung jener Idee, und 
zwar hei den im Menschen nunmehr ohwaltendeu Hin* 
deruissen^ beizutragen, foeurtheilet werden, 

' ■ ■■ - 243. 

Es wird demnach Alle», was entweder auf keine 
Weise jene Realisirung Begünstigen kann, oder wohl 
gar hinderlich für dieselbe seyn dürfte, als unzweck- 
mäfsig fern gehalten oder bei Seite geschafft, — allem 
üebrigen aber, was zur Förderung christlicher Tugend 
und Pietät, somit des Reiches Gottes in uns und Andern 
beitragen kann, die feste, unabänderliche Richtung auf 
Erreichung dieses Zieles gegeben werden müssen« 

'344.. 

Dadurch fällt dann einerseits die fromme Tan de- 
lei sowohl, die unpassende Tugendmittel wählet, al» 
auch der religiöse Mechanismus, der die passenden 
gedankenlos anwendet, vonselbst hinweg; andern TheiU 
aber auch jene fri^role Aufklärung und moralische 
Windbeutelei, die aller Tugendmittel spottet, oder wenig- 
stens für sich entbehret zu können glaubt; -— und die 
ganze Ascetik oder Tugendmittellehre erhält nun höhere 
Bedeutung und Würde, Zweckmäfsigkeit und Leben« 

,. ,] ' ■ / 245; 

Dafs ' übrigens die Beurtheilung des Werthes ein- 
zelner Tugendmittel, sofern viele derselben keine allge- 
meine, durch die Kirche ausgesprochene Verbindlich- 
keit -mit« sich führen, von der Verschiedenheit der auf 
im^leichen Stufen der religiös - moralischen Cultur stehen- 
den^ Individuen abhaiige, und daher etwas Tugendmittei 
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seyn könne for den Christen A, das für den Clmsteh 
B es entweder gw nicht ist, oder nicht in gleichem. 
-Mafse, leuchtet von selbst ein, 

■ 246. 

Wie die Dogmatik und Moral, so hat auch das 
Kirchen r echt nunmehr seinen Inhalt und seine- Ein* 
richtung aus der Idee der Religion oder des Reiches 
Gottes zu entnehmen. Es mufs ganz darauf berechnet 
ßeyn, dieses Gottes - Reich auch in seiner äufsern Er- 
scheinung und gesellschaftlichen Verfassung auf würdige 
Weise darzustellen, oder die Religion, erscheinend im 
geselligen Vereine der Gläubigen, unter Aufsicht und 
Leitung der rechtmäfsigen Kirchenvorstände, in gottes-» 
würdiger Form zu repräsentiren, 

247. 
Dafs die durch Jesus Christus selbst gegebenen 
Vorschriften und Normen hiebei die Grundlage zu bil- 
den haben, versteht sich von selbst. Deren Zweokmäfsig* 
lieit und Gotteswürdigkeit kann auch, bei allen den- 
jenigen wenigstens, die an Christus als den Eingebor- 
nen Sohn Gottes glauben, keinem Zweifel oder Wider* 
gpruche unterliegen, 

?48. 
Aber auch alle übrigen Canonen, Statute, und waa 
immer für Verordnungen, die von der Kirche ausgingen 
oder noch ausgehen mögen, müssen einzig und allein 
das wahre, geistige Wohl der Kirche, d. i. Beförderung 
christlicher Tugend und Gottseligkeit der Gläubigen, 
X)der immer höhere Emporbrlngung der Religion ^r^-. des 
Reiches Gottes entweder unmittelbar oder doch mittelbar 
Äum Zwecke haben. Was immer also diesem Endzwecke 



entgegen wäre, darf jiie Inhalt oder Bestandtheil des 
Kirchenrechtes werden. Parteiische Rücksichten und 
persönliche Interessen dürfen da nicht Platz greifen, 
wo es einzig und allein um das Beste des Reiches Go^- 

tes sich handelt, und nur darum sich handeln darf. 

' ' ' 

249. 

Wefshalh Galura sehr richtig hemerket, dafs auch 
das Kirchenrecht ^^den Geist, der es Jbeseelen soll, nur« 
aus der Idee des Reiches Gottes empfangen könne»" 

200. 

Auch protestantische Canonisten haben diesen Ge- 
sichtspunkt, worauf es vorzüglich im Kirchenrechte an- 
kommt, nicht übersehen. ^^Societates ecclesiasticae pariis 
instruuntur legibus} omnes tarnen in suprema lege, s a^ 
lute Eccl eslae, concentrantur,,. , Jdeo ante omnia 
inquirendum, in quo salus Ecclesiae pera consistat*^, 
etc, JBoehmeri Jus can, T. I, p, /. 

301. 

Eben so verhält es sich mit der Exegese. Die 
Idee des Himmelreiches oder der Religion mufs auch 
ihr als leitendes Gestirn vorangehen. Nur dadurch 
kann sie auf dem grofsen Felde ihrer Untersuchungen 
sich zurecht finden, nur dadurch ihr Ziel erreichen, 

s52. 

i Im. Lichte dieser Idee geschaut, machen die Bücher 
der Bibel zusammen ein herrliches Ganzes aus, da 
pie aufserdem als heterogene Theile erscheinen würden, 
und keinen Einheitspunkt darböten» 
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Diese Idee gibt auch Klarheit und Verständlichkeit 
deni Inhalte der heiligen Schriften, zerstreuet manches 
IDunkel in denselben, und hebet manche Schwierigkeiten, 
die nicht wohl auf anderem \Yege gehoben werden 
liönnen. 

254. 

Es zeiget sich nun als Hauptinhalt der ganzen Bibel 
das Reich Gottes, und alles Einzelne, das darin vor- 
kommt, so verschiedenartig es auch aussehen mag, hat 
darauf nähern oder entferntem Bezug. 

255. 
Daher schreibt wieder G a 1 u r a sehr treffend : 
„Man mufs die heilige Schrift mittelst ihrey 
^^Grundidee^^ Studiren;" ■ — diese aber ist ihm keine 
gndere als die Idee des Reiches Gottes, 

356, ( 

Die etwaige Einwendung: man könne nicht die 
Grundidee der Bibel wissen, ohne vorher letztere gelesen 
und ihren Sinn erkundet zu haben, verlieret ihre Kraft, 
sobald man anfängt, vorurtheilsfrei die heiligen Schriften 
zu durchblättern und ihren Inhalt zu vergleichen, wo 
man, zumal in ^em Urkunden des neuen Bundes, bei- 
nahe auf allen Seiten jene Idee entdecken wird; abge* 
sehen davon, dafs wir unbedenklich jenen bewährten 
Kirchenmännern glauben dürfen, welche vor uns die 
Bibel gelesen, ausgelegt, und als darin herrschenden 
Grundgedanken die Idee des Himmelreiches gefunden 
haben; gleichwie wir auch in andern, ähnlichen Fällen 
auf ähnliche Weise handeln, und z. B, den Philologen 
zu glauben pflegen, wenn sie in vorausgeschickten Sun^-r 
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marien den Hauptintialt jener altclassischeii Schrifteii 
angeben, welche sie el^en erklären wollen. ' 

■ ' •- , 257. ^ 

Man vergleiche übrigens hiemit, was schon §. iga 
über die Bibel, als kirchliches Buch, gesagt wurde, 
wonach der Gesichtspunkt, aus welchem dieselbe zu 
erklären ist, ohnehin von der Bestinimung der Kirche 
ausgehen mufs, die aber darin, als Grund- und Central- 
idee, nur dais Reich Gottes, nach dessen innern Grün- 
dung und äüfsern Erscheinung, d. h. sich selbst finden, 
daher auch nur sich selbst als Hauptinhalt der Bibel 
erkennen und darin nach weisen, kann, 

258. 

In der Pastoraltheologie findet dieselbe An- 
wendung Statt, und zwar durch alle Theile derselben; 
Demnach hat in Ansehung dessen, was wir Exemplarik 
nannten, der Geistliche durch treue Amtsführung und 
jdurch sein ganzes übriges Betragen das lebendige Bild der 
Religion vorerst an seiner eigenen Person darzustellen, 
oder durch die That zu zeigen, dafs er selbst „im Reiche 
Gottes" sey, und das Reich Gottes „in ihm," --um desto 
segensvoller auf die seiner hirtlichen Obsorge anver- 
trauten Gläubigen einzuwirken, und desto leichter sie 
dem Himmelreiche zu gewinnen, oder immer ^völliger 
für das Himmelreich auszubilden, 

259. - 

Was den Unterricht in der christlichen Lehre, und 
die Ermunterung zur Befolgung derselben betrifft, wo- 
zu die Homiletik und Katechetik Anleitung gehen '^ so 
ist es wieder die Religion oder das Reich Gottes, was 
den Inhalt derselben ausmächen mufs, wefshalb auch 
diejenigen, welche in rechter Weise diesen -Unterricht; 
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^rtheilen, r;OiÄ göttlichen Heilande Lehreir genannt weiv- 
den, die des Hiikimelii'eiches wohl kundig sind: ,,Om»7> 
scriba doctus in regno coel orum, similis est 
Iwmini patrifamiliaSf qui proj^ert de thesauro suo nopa 
et vetera,*' MdXlW XML b2, 

260. 

Ein seines Namens würdiger, christlicher Pre di* 
g e r ist folglich nur derjenige, welcher, in öffentlichen 
Vorträgen, nach Inhalt und Anweisung des Evangeliums 
.die Menschen lehret, wie sie, berufen zu Mitgliedern, 
jdes göttlichen Reiches unter dem Gottmenschen Jesus 
Christus, oder als . solche, die durch seine Vermittlung 
in Gemeinschaft" mit Gott gesetzt — durch ihn mit Gott 
verbunden sind {Deo per Christum religati\ diesem 
jerhabenen Berufe gemäfs gesinnet seyn und wandeln sol- 
len, — und zugleich durch die Kraft des göttlichen 
Wortes (und die Macht seines Beispieles) sie dahin zu 
-rermögen strebet, wirklich so gesinnt zu seyn und zu 
wandeln. 

261. 

Gleicher Mafsen ist ein seines hohen Berufes kun- 
diger und würdiger Katechet nur derjenige, welcher 
die jminderjährige Jugend C^^^ besondern Fällen auch 
Erwachsene, die.^als Candidaten des Christenthumes sich 
melden) in die Lehre der Religion oder des Reiches 
Gottes einweihet, und den reinen, heiligen Sinn, der als 
den noch jungen und zarten Theil der Heerde Christi 
«ie auszeichnen soll, in ihr wecket imd belebet, folglich 
Gott in Jesus Christus als Regenten des himmlischen 
Reiches Torstellt, und Vertrauen, Liebe, Gehorsam ^'q- 
gen denselben ihr einzuflöfsen — sie ganz für ihn zu 
gewinnen ernstlich, bemüht ist. ■ 
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^ AehhUche BemiBrkungen müssen in Bezug auf die 
Liturgik gemacht werden; Aiich sie kann, als An- 
leitung zur würdigen Verrichtung des öffentlichen Got- 
tesdienstes, nur die Förderung der Religion oder des 

Himmelreiches zum Zwecke haben. 

<■ ■ ' 

265. ' 

* • - ■ ■ - ■ 

Vor Allem gilt dieses von den wichtigsten Bestand- 
theilen des katholischen Cultus, dem Opfer und dien 
Sacrämenten, als welchen, schon an und für sich, 
und zwar im höchsten Grade, die hezeichnete Bestim- 
mung eigen ist, 

- 264. \ ' 

Aber auch alles Uebrige z. B. die verschiedene^ 
Festtage des Kirchenjahres, die mancherlei kirchlichen 
Functionen, Andachten, Ceremonien Und religiösen Ge- 
bräuche, , heiligen Gemälde, Statuen, Kirchenschmuck, 
Kirchenmusik u. dergl. , dürfen nur besagten Endzweck 
haben, und müssen ganz auf Erreichung desselben be- 
rechnet seyn, 

. : '. - 265. ■■' • >; ■ '' 'n.- ■•■' 

Ueberhaupt gilt hier der Grundsatz: Nur dasjenig^d 
hat acht liturgischen Charakter, was, als' bedeutsamer 
lind würdiger Ausdruck christlicher Ideen, ge- 
eignet ist, christlich - religiöse Eindrücke zu 
machen, und eine denselben entsprechende, fromme Gcr 
sinnung zu erzeugen, d, h. christliche Gedanken und 
Gefühle anzuregen, heilige Entschlüsse hervorzurufen,' 
und zu Breuer Pflichterfüllung und heldenmüthigem 
Tugendkampfe, der Lehre und dem Geiste Christi ge^ 
mäfs, zu ermuntern und zu stärken, oder die Religij>n,' 
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das Reich Gottes zu fördern in uns und Andern; was 
aber dieser Tüchtiglieit ^entbehrt, gehöret auch nicht in 
\die Liturgie und Liturgik. 

266. 
Der Werth also der gesammten Liturgie uAd ihrer 
Bestandtheile ist wieder nach dem Einflüsse zu bemessen, 
den sie auf Beförderung der Religion oder des Reiches 
Gottes haben - — wenigstens ihrer Beschaffenheit nach 
haben können und sollen; und Alles hierin mufs aus- 
schliefslich diesem Endzwecke untergeordnet, Alles ein- 
zig und allein ihm angepafst werden. 

267. 
Ferner ist auch nur jene individuelle Se elen- 
pfleg.e. im Beichtstuhle und am Krankenbette die ächte, 
welche vorerst im Innern des Menschen das Reich Gottes 
zu pflanzen undzu pflegen bemühet ist — durch Belehrung, 
Ermahnung, Leitung, Zurechtweisung, Ermunterung, Trö- 
stung u, s. w. — und dann auch alle äufsern Verhält- 
nisse in Einklang zu bringen sucht mit dem Innern, 

268. 
Endlich soll auch die Pastoral im engern Sinne 
oder -die hirtliche Aufsicht und Pflege, und aller damit 
zusammenhängende Privatunterricht kein anderes Ziel 
kennen, als': • Unordnung und Unsittlichkeit, gleichwie 
Unglauben, Aberglauben und Irrglauben, in der Pfarr- 
gemeinde zu verhüten oder zu heben, und so die Hin- 
dernisse des Reiches Gottes zu beseitigen, — • dagegen 
aber dieses Reich und die nothwendigen Früchte des-i 
selben: Wahrheit, Tagend, Gerechtigkeit („r^^Tiz^T» 
JDei et justitiam ejus*' Matth.VI, 55.) immer höher 
^mporzubrin gen» - ? 
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r; . ■^ : ^' V .269/ ,.:• . :..•.•' ^^ ^. 

"Wie derPastoral-, so geht auch der (Tescliichts- 
theplogie ein unberechenbarer Vortheil aus der Idee 
der Religion oder de» Reiches Gottes zu. Denn da das 
Gebiet der Religions - und Kirchen geschichte gleichsam 
«nermefglich ist, da der Begebenheiten, die im Umkreise 
derselben liegen, unendlich viele und mannigfaltige sind, 
so ist um desto mehr ein Einigungspunkt auch hierin 
Bedürfnifs, wenn je Licht und Ordnung in die so grofse 
Menge und Verschiedenheit des historischen Materials 
gebracht, und ein verständiger Ueberblick des Ganzen 
sowohl als der einzelnen Partieeh der Geschichte, mit 
allen dahiu gehörigen Ereignissen und Thatsachen, mög^ 
lieh seyn soll. 

Einen solchen Einigungspunkt aber bietet wieder 
nur die Idee der Religion oder des Reiches Gottes dar. 
Mit dieser Idee hat folglich die Kirchengeschichte zu 
beginnen und am Faden derselben ihre Forschungen 
iind Berichterstattungen fortzusetzen, und zwar durch 
alle Jahrhunderte der Vorzeit, und durch alle Reiche 
der Welt; überall hat sie ^zu schauen uiid nachzuweisen 
die Religion oder das Himmelreich, d. h, dessen ur- 
sprüngliche Gründung, allmählige Eiitfaltung und Aus- 
breitung, dann die jedesmalige innere Beschaffenheit und 
äuisere Gestaltung desselben, die unveränderliche Ein- 
heit seines Wesens bei mehrmaliger Veränderung der 
Form, seihe frühiern Zustände und seine jetzige Liage, 
als Folge der Entwicklung aus jenen. 

2.71. 
. Demzufolge ist' die Religions- und Kirchcngeschichte 
nichts anders, als die . erzählende Darstellung dessen : 
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wie weit und wodurch, vom Anfange der Welt an 
bis auf gegenwärtige Zeit, im engern Sirine von Chri- 
stus bis jetzt, die Idee der Religion oder des Reiches 
Gottes in und an der Menschheit verwirklichet worden 
ist, wobei die Früchte menschlicher Erleuchtung, Besse- 
rung und Beseligung als eigentlicher Kern, alles 
Uebrige aber gleichsam als Schale zu betrachten ist^ 
Worin jener Kern sich gebildet hat. 

273. , 

Zur. Verfassung einer guten Kirchengeschichte ist 
daher wesentlich nothwendig, dafs vorzügliche Rücksicht 
auf den Kern genommen, und dieser mit besonderm 
Fleifse herausgehoben werde ; und es ist kein geringer 
Fehler mancher kirchenhistorischer Werke, dafs sie zu 
viel Schale enthalten, und zu wenig Kern, < 

„Man mufs, schreibt Fleury, selbst an den christ- 
lichen Fürsten sorgfältig dasjenige, was sie als Chri- 
sten, von dem, was sie als Fürsten gethan haben, 
unterscheiden,— ^ und seitdem die Bischöfe und Päpste 
an den weltlichen Geschäften grofsen Antheil genommen 
h^ben, oder zeitliche Fürsten geworden sind, mufs man 
nicht sich verstofsen, und die Kirchengeschichte nicht 
mit, etwas Andern beladen, als was diese als Bischöfe 
oder als Christen gethan haben;" Fleury^s Betrachtung 
über die Kirchengeschicihte, und Rechtfertigung der- 
selben. I. Tbl. S.58. 

274. 

Hiehach, d. i. äiiö dem vorhin bezeichrietett' Stand- 
punkte* betrachtet, 'sind alle Ereignisse dem Kirchen- 
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Ristoriker erklärbar, indem sie nuii alle in tfaherm ödei^ 
entfernterm Zusammenhange erscheinen mit der Reälii 
sirung der Idee der Religion oder des Himmelreiches^ 
und entweder als Hindernisse oder Pörderüngsniitter^ 
als segensvolle Wirkungen und Früchte oder als traii- 
rige Mifsgeburten und Auswüchse dieses Reiches — i 
sich darstellen. , ^ 

275. '' ■••' '■'.'■ 
Selbst Schwärmereien, Irrlehren, Spaltutigeü in der 

Kirche, dann Druck und Verfolgung derselben von 
aufsen u. dergl. erscheinen nun als beitragend zum 
Zwecke, indem sie Veranlassung gaben zur sorgfaltigerü 
Untersuchung, genauem Bestimmung, und treuem Be- 
wahrung der christlichen Wahrheit,' zur üeuen und 
starkem Befestigung der Einigkeit, zur* moralischen 
Sichtung und Läuterung der Kirche und ihrer Gliederi^ 

276. '■ ' ' ■■■■ '■ 
Und somit finden wir auch hier wieder das Reich 

Gottes, in Hinsicht auf seinen gröfsen, geschichtlichen 
Gang, vom Anfange der Welt bis jetzt, und voraus-i 
sichtlich bis zum Ende der Tage, nach den schon frü- 
her angegebenen Hauptmomenten: a) seiner ursprüng- 
lichen Gründung durch die Schöpfung; b) seinei? 
Störung durch die Sünde und deren, Folgen ; c) seiner, 
Er neueruug durch Jesus Christus und die von ihni 
gestiftete Kirche, wozu der ganze alte Bund als Vor- 
anstalt zu betrachten ist;, d) seiner einstigen Voll- 
endung. 

277. - 

Ohne einen solchen Mittel- und Haltpunkt gliche 
die Kirchengeschichte einer Irrfahrt auf dem unermefs- 
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liehen Meere ;^ sie verstände sich selber nicht, und wäre 
eine sinnlose Erzählung von Begebenheiten und That- 
sachen, ohne dafs abgC!sehen werden könnte, woher^ und 
vrie dieses Alles so gekommen, wozu es dienen, und 
wohin es am Ende führen" solle; was Alles aber ganz 
anders sich verhält, sobald die Idee der Religion oder ^ . 
des Reiches Gottes, als strahlender Mittelpunkt, in das 
grofse Gebiet der Geschichte eintritt, und darin festge- 
halten wird. 
, . ^ ^ 278. ' - 

Gleichwie die nach bestimmter Norm gezeichneten 
und um einen katoptrischen Kegel gelegten Zerr- 
bilder zu einem ordentlichen Ganzen sich vereinigen j 
sobald man von der Kegelspitze aus dieselben be- 
trachtet ; eben so gestalten sich auch die verworrensten, 
und dem Scheine nach unverständlichsten kirchenhistori- 
schen Ereignisse zu einem hochwichtigen und sinnvolle|i 
Ganzen, sobald sie aus dem Gesichtspunkte der Religion 
oder des Reiches Gottes beschauet werden, Aufserdem 
aber bleiben sie unauflösliche Räthsel, Zerrbilder, 
Karikaturen. 

: 279, 

Nachdem wir nun das eigentliche Prinzip des theo- 
logischen Studiums aufgestellt, und davon die Anwen- 
dung auf dessen einzelne Theile gemacht haben," so ist 
ferner zu zeigen, in welcher Ordnung die theologischen 
Fächer studirt werden sollen. 



Ordnung 
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Ordnung des StudiunlSv , 

a8o. 

Dieselbe darf keineswegs willkührlich seyn oder 
jsufällig; vielmehr ist sie nothwendig, und gebunden 
an bestimmte Gesetze. 

281. 

Diese letztem gehen theils aus der Natur der 
tlieologischen Fächer hervor, theils aus dem Verhält* 
nisse, worin dieselben zu einander stehen. 

282. 

Einige Fächer nämlich sind vorbereitender 
oder propädeutischer Natur; andere dagegen betreflPeA 
den Inhalt der Theologie oder die Doctrin selbst; wie- 
der andere haben die fortwährende Mittheilung die- 
ses Inhaltes, so weit dessen Kenntnifs für alle Menschen' 
nothwendig istj zum Gegenstande. 

285. 

Ferner verhalten die theologischen Disciplinen sich 
zu einander entweder wie Grund und Begründeted 
z, B. Dogmatik und Moral; oder sie werden, ohne in 
einem andern begründet zu seyn, doch bedingt durch 
irgend ein anderes, z» B. Exiegese durfch Philologie ; oder 
sie erleichtern blofs ein anderes Fach, ohne es zu 
begründen oder zu bedingen, wie Solches der Fall ist 
mit der Archäologie in Hinsicht auf E:iegese) und mit 
der theologischen Encyclopädie und Methodologie in 
Beziehung auf sämmtliche theologische Wissenschaften^ 
Büchner, Dr. A., theol« Encyclopäd« u, Methodol« 7 
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284. 



Hieraus ergeben sich nun folgende, allgemeine Ord- 
nungsgeaetze : man studire zuerst 

1) die vorbereitenden Fächer; dann 

2) die doctrinellen Theile; endlich 

' '5) die app lic äti ve'n Disciplinen, welch letztere iii' 
der Pastoraltheologie zusammen gefafst'siiid. ' 

Betreffend die Geschichtstheolögie, wird weiter un- 
ten das Geeignete folgen, ; [ 

Unter den präparativen, doctrinellen, und applicar 
tiven Zweigen lasse man wieder diejenigen yorangehen, 
welche von Andern vorausgesetzt werden, indem 
sie entweder dieselben begründen, oder bedingen^ oder 
deren Studium erleichtern. "1 

286. 5. 

Dem zufolge stehe unter den vorbereitenden Dis- 
ciplinen oben an die theologische Encyclopädie und 
Methodologie, indem beide zusammen gleichsam 
die Vorhalle bilden zur Theologie, einleitend in dieses 
Studium, und es erleichternd. 

287. 
Dazu geselle sich die biblische Philologie, 
(sofern man nicht schon früher hierin die nöthigen 
llenntnisse sich erworben hat), weil diese das ginindr* 
liclie Bibelstudium bedinget, — nebst der Archäo-; 
logie, die ihm erleichternde' Vortheile verschafft. . 

388. ' 

Hierauf folge das Bibel Studium selbst, und 

2war : 1 ) das der Einleitung in die heiligen S chrif-' 

tenj 2) der Hermeneutik; 3) der Exegese. Erstere 
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ätwei können wohl auch gleichzeitig mit der orienta- 
lischen Philologie und mit der biblischen Archäologie 
vorgenommen werden^ da sie auf keinerlei Weise hin- 
dernd einander in den Weg treten. 

289. 
Daran ist zu knüpfen das Studium dei* aposto- 
lischen Tradition, und dei* Rirchenentscheidungen, so- 
nach vornehmlich: Patrologie, Synodologie, und 
Geschichte der Liturgie, wenn je eigens diese 
Fächer docirt werden. Ausserdem müfste das Nötbige 
davon, wie auch bereits früher bemerkt wurde, in den^ 
jenigen \ doctrinellen Theilen, welchen sie besondere 
/ Hülfsdienste leisten, vorgetragen werden — mit Berück- 
sichtigung' dessen, was schon nothwendig die Kif- 
chengeschichte darüber ertthält. 

290. 
Hernach haben tu folgen die doctrinel1e*n 
Zweige, und zwar vorerst der wichtigste aus allen, die 
Dogmatik, ,als Grund und Wurzel der übrigen. 

291. 
Dann die Moral, indem sie begründet wird von 
der Dogmatik^ das Begründete aber nur aus seinem 
Grunde erfolgen, daher nie eigentlich demselben vor- 
angehen kann. 

292. 
Da indefs nicht blofs die Natur der Fächer, tindl 
deren wechselseitiges Verhältnifs, sondern auch der 
beschränkte Zeitraum der üniversitätsjahre, in 
welchen die Theolog'ie studirt zu werden pflegt, berück- 
sichtiget werden mufs ; so mag gleichwohl, um dieser 
üräache willen, das Studium der Dogmatik begleitet 
Werden von jenem der Moral, oder auch sogar, nach 
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Umständen, dieses letztere rorangehen jenem erstern, 
obgleich es, systematischer Ordnung gemäfs, erst auf 
dasselbe folgen sollte. 

293. 

"Was noch ferner ein solches Verfahren entschul- 
digen mag, ist die Voraussetzung, dafs der jeweilige 
Lehrer der theologischen Moral deren dogmatischo 
Begründung, so weit solche nöthig, roraüsschichen, 
und bei jeder Gelegenheit auf die einschlägigen dog- 
matischen lichrpunkte zurückweisen werde. 

294. 

Den Schlufs der doctrinellen Fächer endlich mache 
das Kirchen recht; denn ist einmal das dogmatische 
und moralische Element der Religion oder des Reiches 
Gottes entwickelt und dargestellt, dann kommt die 
Reihe an dessen äufsere Gestaltung, als christlichen 
Körpers, und dazu sind rechtliche Bestimmungen unent« 
behrlich, 

295. 

Es mufs daher das rechtliche Verhältnifs der Kir- 
-chen vor stände zu einander, und zu den übrigen Gläu- 
bigen, als Gliedern einer und derselben religiösen Ge- 
sellschaft, gleichwie das Verhältnifs dieser Gesellschaft 
zum Staate und zu andern religiösen Vereinen darge- 
legt, durch alle Momente hindurchgeführt, und bewies 
sen werden. 

396. ■ 

Früher kann dieses um so weniger geschehen, da 

alles Aeufsere ein Inneres, das rechtliche Element einer 

religiösen Körperschaft daher immer das Dogmatische 

und Moralische derselben voraussezt, und das Kirchen« 
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riecht selbst in seinen wesentlichen ßestondtheilea, so 
gut wie die Moral, auf Dogmatik gegründet ist, 

297. > 

^ Dafs auf die doctrinelien Fächer die applicatiron 
zu folgen haben oder die Pastoraltheologie — alt/ 
Bxemplarik, Homiletik, Katechetik, Liturgik etc., wurde 
schon oben bemerkt, und liegt in der Natur der Sache, 
indem jede Anwendung ihre Theorie voraussetzt. 

S98. 

Eine ganz eigene Bewandtnifs hat es mit der Reli- 
gions -und Kirch engeschichte. Diese soll, sofern 
sie theologische Haupt Wissenschaft ist, der Dog- 
matik, Moral, und dem Kirchenrechte nach-^ als 
Hülfswissenschaft aber vorangehen. 

299. 
, Sie soll nachgehen als Hauptwissenschaft; 
denn als solche hat sie die Religion selbst, von Seite 
ihrer Gründung, Ausbreitung, und ihrer segensvollen 
Wirkungen, zum Gegenstande, oder sie hat zu zeigen, 
wie und wodurch die Religion oder das Reich Gotte» 
gegründet und ausgebreitet worden ist, und welche 
Früchte es, vom Anfange bis jetzt, in der Menschenwelt 
hervorgebracht habe. Nun können aber diese Wirkun- 
gen nicht gehörig begriffen werden, wenn nicht vor- 
läufig die wirkende Ursache, d. h, die christliehen Glau- 
bens - und Sittendogmen, nebst der kirchlichen Rechts- 
lehre, gründlich und vollständig erkannt sind. 

3qo. 
Obgleich nun die Rebgions - und Kirchengeschichte 
selber; schon grpfsen Theils zu dieser Kenntnifs führet, in- 
dem sie die Glaubens- und Sittenlehren Jesu, und die we^ 
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«entliclien Punkte der kirchlichen Rechtslehrc, als etwas 
du^ch OfFenbarung Gegebenes, zu erzählen hat ; so kann 
sie dennoch Überall nur mit dem Hauptinhalte sich befas- 
sen, und mufs die förmliche Auseinandersetzung und 
JBeweisung jener Lehren — deit Dogmatik, Moral, und 
dem Kirchenrechte überlassen; und ebendefshalb sollen 
diese ihr vorangehen. 

3oi. 
Ueberdiefs können auch manche Ereignisse, welche 
die Kirchengeschichte zu berichten hat, z. B., was theo- 
logische Streitigkeiten, Irrlehren u. s. w. betrifft, nickt 
gründlich verstanden werden ohne dogmatische Vor- 
kenntnisse; ja einige derselben dürften wohl gar zum 
Anstofse denjenigen gereichen, welche noch nicht ge- 
nauer durch das Studium der Dogniatik die christliche 
Lehre kennen gelernt, und ihren Glauben daran befe*- 
gtiget haben, 

3o3. 
Als Hülfswissenschaft soll sie voran» 
gehen, sofern sie 

a) die christliche Glaubens-, Sitten-, und kirch* 
liehe Rechtslehre, als etwas durch göttliche Offenbarung 
an die Menschheit Gekommenes, wenigstens nach seinen 
Hauptmomenten, zu erzählen hat, was dann in der 
Dogmatik, Moral und dem Kirchenrechte ausführlich 
entwickelt und bewiesen werden mufs; 

b) in Hinsicht auf Patrologie, Synodologie, imd 
Geschichte der Liturgie, weil diese — Hülfsdisciplineii 
sind für die doctrinelle Theologie, und zugleich Zweige 
der Rirchengeschichte, die Hülfsfächer aber jederzeit 
TQrangeschickt werden müssen ihren Hauptfächerni, 
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3o3. 

Da niin beide Meimingen. ihre Gründe fiir sich 
haheri, so bleibt es der freien Wahl des Theologen 
ariheimgestellt, das Studium der Kirchengeschiehte entr 
weder jenem der Dogmatik und Moral vorangehen^ 
oder es nachfolgen zu lassen, oder auch gleichzeitig mit 
beiden dieses Fach zu studiren, um desto mehr, da der 
oben berührte Zeitraum der üniversitätsjahre und die 
daraus erwachsende Nothwendigkeit, demselben gemäfs 
das theologische Studium einzurichten, auch hier in An- 
schlag gebracht werden mufs» - 

Soll. ' 

üebrigens ist es bekannt, dafs gewöhnlich schon 
von den Studirenderi des ersten theologischen Curses 
die kirchengeschichtlicheh Vorträge gehöret werden, 
und dieses möchte- wohl auch, nach unparteiischer Ab- 
wägung aller Gründe für und wider, als das Gerathenste 
erscheinen. 

3o5. 

Noch dürfte für den Anfänger die Bemerkung 
nicht überflüssig, seyn, dafs die Lehrzweige der Theo- 
logie vielfaltig in einander greifen, und eine streng 
äusschliefsende Sondierung zwischen Fach und Fach 
nicht wohl möglich — vielmehr, eben des innigen Zu- 
sammenhanges wegen, worin alle Fächer mit einander 
stehen, ein wechselseitiges Eingreifen unvermeidlich ist. 
. 3o6, 

So erzählet z. ß. nothwendig die Kirch enge- 
schichte Manches, was auch Gegenstand des Kir- 
chenrechtes ist, indem sie nachweiset, wie diese und 
jene kirchenrechtlichen Verhältnisse sich so oder an- 
ders gestaltet haben im Laufe der Jahrhunderte. 
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3oj, 
Auch der in die Dogmatik einschlägigen Mate- 
rien mufs die Kirchengeschichte sehr viele aufnehmen, 
z. B. dogmatische Streitigkeiten, Irrlehren, kirchliche 
Bntscheidungen u, s. w. 

3o8. 
Im Gegentheile aber verhandelt auch die Dogmatik 
und das Rirchenrecht wieder Manches, das der Kir- 
chengeschichte angehört, und auch in dieser vorgetra- 
gen werden mufs. 

3o9- 
Auf ähnliche Weise greift die Patrologie in die 

Pogmatik ein, und diese in jene, 

Dafs die christliche Moral, als solche, nicht nur in 
vielfacher Berührung mit der Dogmatik stehe, sondern- 
ganz aus dieser, als ihrer Wur?sel, hervorsprosse, folg- 
lich Seyn und Leben empfange von ihr, ist bereits 
früher gezeigt worden, 

Nöthiger Fleifs. 

3ii. 
Es ist aber nicht genug, die rechte Ordnung 
jm Studium der Theologie einzuhalten, es mufs auch 
der schuldige Fleifs darauf verwendet werden. 

5l3. 

Nun kann aber das Mafs des anzuwendenden Flei- 
fses durch mehrfache Rücksichten bestimmt werden: 

i) durch die absolute und relative Wichtigkeit 
der einzelnen theologischen Fächer; a) durch den nach 
»einem vollen Gehalte gefafsten Begriff des Studi- 
rens selbst. 
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■ ■ ■ , 5l5. ' ' " /;- 

'■■ Die absolute Wichtigkeit der einzelnen Fächer 
betreffend; kann ?ächt geläugnet werden, dafs Grade 
derselben Statt finden, und allerdings beim Studium 
derselben eine wohlverstandene Rücksicht darauf ge- 
nommen werden dürfe und solle. So z. ß. ist an und 
fiir sich die Dogmatik wichtiger als das Kirchenrecht, 
die Moral nothwendiger als die Kirchengeschichte, die 
biblische 'Exegese von höherm Werthe als die Patro- 
logie u. 8. w. ; und sonach kann, wenn von dem nöthi- 
gen Fleifse gesprochen wird, nicht in Abrede gestellt 
werden, dafs dem an sich wichtigern und nothwendigem 
Fache, überhaupt zu reden, auch ein gröfserer Fleifs 
gebühre, als andern, nicht eben in gleichem Grade 
wichtigen Disciplinen. 

3i4. 
Auch kann die relative Wichtigkeit, die aus der 
individuellen Anlage und Neigung eines Candidaten der 
Theologie hervorgeht, oder aus den besondern Absich- 
ten, welche, er etwa bei seinem Studium haben mag, 
ein Bestimmungsgrund für ihn seyn, in höherer Voll- 
kommenheit diesen oder jenen Zweig des theologischen 
Wissens sich anzueignen, ' als einen andern. Wer z, ß, 
Lehrer der orientalischen Sprachen, der Hermeneutik, 
der Exegese zu werden gedächtö, müfste besonders in 
diesen Fächern v sich auszubilden streben; wer eine 
Lehrkanzel der Kircherigeschichte" sich wünschte, müfste 
eine vorzügliche Stärke in letzterer zu erlangen suchen; 
wer öin besonderer Freund wäre vom Kirchenrechte, 
hätte diesem, als seinem Lieblingsfache, mit völligerer 
Hingebung sich zu widmen, um desto mehr, weil nun 
doch einmal die menschlichen Anlagen und Neigungen 
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rerschieden sind, und, bqi der Beschranlitheit aiich der 
•tal^ntvollstcln und -kienritnifsreichsten Köpfej ' ein gleich 
tiefes und umfassendes Wissen in »ar allen Zweigen 
4er Theologie eine Unmöglichkeit ist, , 

3i5.. -^ "-■ ■ ■ 

Obgleich aber an und für sich diese Rücksichten 
nicht zu mifsbilligen sind, so darf doch nie darum ein 
Fach geringgeschätzet oder vernachlässiget 
werden ; alle wollen pflichtmäfsig beachtet, und mit an- 
gemessenem Fleifse studirt seyn; denn wichtig in ihrer 
Art sind sie alle, und alle haben durch ihre Vechsel- 
seitige Beziehung Einüufs auf einander. 

3i6. 
Würde also das Studium des einen oder andern 
Gegenstandes hintangesetzt, oder nicht mit pflichtschul- 
digem Eifer betrieben, so müfsten nothwendiger Weise 
Lücken entstehen, und das theologische Wissen, an- 
statt ein schön gegliedertes, organisches Ganzes, zu bil- 
den, würde dann eine Mifsgestalt werden, und 
einem unförmlichen Körper gleichen, welcher schon 
durch die Disproportion seiner Theile mifsfällt, abge- 
sehen von anderweitigen Nachtheilen, die aus einem 
so lückenhaften Studium entstehen müfsten. 

317. 
Jedem Fache ist daher die nöthige Zeit und der 
gebührende Fleifs zuzuwenden, und zwar der erste 
Fleifs den vorbereitenden Wissenschaften; den doctri- 
nellen Theilen der höchste, anhaltendste Fleifs, bis 
man sie alle durchdrungen und möglichst ihren Inhalt 
erschöpfet hat; endlich noch ein ernster, ausdau- 
ernder Fleifs den applicativen Disciplinen. 
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Das Studium dieser letztern aber wird «m 8d 
leichter von Statten gehen, wenn vorher die propädeu* 
tischen und. doctrinellen Theile gehörig einstudirt wurden, 
und der Candidat der Theologie die aufserdem noch er- 
forderlichen Vor -und Hülfskehntnisse dazu wird mitge- 
jaracht haben, besonders aber wenn nicht bei seinen 
Kenntnissen die grofse Hauptsache ihm fehlet — der 
fromme Eifer nämlich, ich möchte sagen, der schöne, 
heilige Enthusiasmus für Gottes Ehre, für Christi Reich, 
und für eigenes und fremdes Seelenheil; denn in die- 
sem Falle machet sich die praktische Theologie ohne 
sonderliche Mühe und gleichsam von selber, mehr durch 
üebüng, als durch vielen Unterricht, 

319. 
Zwar ist auch eine theoretische Anleitung zur wür- 
digen und heilsamen Verwaltung des so wichtigen Seel- 
sorgeramtes, und zu den einzelnen Pastoraliunctiorien 
allerdings ßedürfnifs ; aber noch vM nöthiger in letzter 
Hinsicht sind praktische Winke und Weisungen, nebst 
eigenen Versuchen z. B, in homiletischen und kateche- 
tischen Aufsätzen und Vorträgen, unter Aufsicht und 
Leitung des Lehrers, oder eines andern sachkundigen 
Freundes. 

320. 

Dasselbe gilt vom Unterrichte in der Liturgie 
und in den zur Verwaltung des Fastoralamtes nöthigen 
Schreibgeschäften., Auch hier führet praktisches 
Vorzeigen, verbunden mit üebuhgen, ungleich schneller 
Tind sicherer zum Ziele, als weitläufige Theorieen, ohne^ 
oder mit zu wenig üebüng, obgleich theoretischer üh- 
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terricht auch hierin keineswegs zu verschmähen, ja um 
der hohem Bildung willen, sogar nothwendig ist; 

321. 

Wenn die absolute und relative Wichtigkeit der ein- 
zelnen theologischen Fächer einen dieser Wichtigkeit ent- 
sprechenden Fleifs erfordert, so wird dieser Fleifs noch 
näher bestimmt durch den Begriff des Studirens 
selbst, wenn dieser nach seiner vollen Bedeutung ge- 

fafst wird. 

300 ' 

Es mufs nämlich dem Candidaten der Theologie, 
wie jeder andern Wissenschaft, sehr viel daran gelegen 
6eyn, deutlich und vollständig zu wissen, was „studi- 
r e n'* heifse, weil es aufserdem nur zu oft geschieht, 
dafs die dazu nöthigen Thätigkeiten unterbleiben, oder . 
gerade die fleifsigsten Subjecte viele Zeit und Mühe 
vergeblich hinopfern, welche sie zweckmäfsiger und er- 
folgreicher würden angewendet haben, wenn sie das 
eigentliche Wesen und die Erfordernisse des Studirens 
näher gekannt hätten. Wahrlich! auch hier gilt jenes 
sinnvolle Sprüchwort: „Was nützet das Laufen, 
wenn man nicht auf dem rechten Wege ist!" 

523. 
Worin bestehen denn nun aber jene Thätigkeiten, 
welche in dem BegriflPe des Studirens selbst, dieses in 
Seiner vollen Bedeutung gefafst, enthalten sind ? 

324. 

Das Studium, von welchem hier die Rede ist, an 

einer öffentlichen Lehranstalt nämlich, fordert 

vor Allem (aufser den schon oben in Hinsicht auf das 

Prinzip und die Ordnung des theologischen Studiums 
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angegebenen Requisiten) den ü h ü n t er B r o c h e n e tt 
Besuch der Vorträge, nebst aufmerksamer 
Anhörung und möglichst treuer Auffassung 
derselben,' .■:'•■:.;■.•; 

■-525. ; .:.,!.'.■ 

Wer diese erste Forderung genau erfüllt, erntet 
schon überaus grofsen Gewinn,'uhd steht in offenbarem^ 
höchst bedeutendem Vortheile g^g&n alle diejenigen', 
welche entweder gar nicht, oder ünfleifsig und mit Un- 
terbrechung die erwähnten Vorträge besuchen, oder 
nicht die gehörige Aufmerksamkeit denselben beim 
wirklichen Besuche widmen. Jener erstere hat schon 
grofsentheils den Inhalt der Vorlesungen durch deren 
Anhörung und Auffassung sich eigien gemacht, während 
letzterer noch völlig damit unbekannt ist, 

326. 

Es suchen zwar Manche damit den Nichtbesuch 
der ö£Pentlichen Vorträge zu entschuldigen, dafs sie de« 
Auetor, nach welchem docirt wird, privat studiren, 
oder, beim Mangel eines bestimmten Vorlesebuches, 
die Nachschreibungen Anderer, die als fleifsige Zuhörer 
bekannt sind, durchlesen oder copiren, 
\ 327, 

Obgleich aber dieses einiger Ersatz seyn mag für 
die versäumten Collegien, so ist dennoch, in der Regel 
wenigstens, so viel gewifs, dafs kein Buch und keiii 
Privatstudium den lebendigen Vortrag ersetzen kann, 
lind die damit verbundenen Vortheile; denn jedes Buch 
und. jede Schrift besteht nur aus todten Sprachzeichen, 
welche erst der Leser beleben, d.h. deren Sinn er 
selbst deuten , und sich aneignen mufsj was aber mei- 
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stentheils eben keiner so leichte Sache ist für de^ 
Anfanger, ^ 

■■ *. .. -. ■; / 528. : .,. ^ 

Ganz Anders verhält es sich mit dem lebendigen 
Vortrage des Lehrers. Dieser spricht durch artikulirte 
Ijaute, und hauchet zugleich, indem er spricht, den- 
selben Sinn und Leben ein. An ihm spricht, nebs^ 
dem hörbaren Worte, auch sein Ton, seine Miene 
und G e b e r d e, kurz, sein ganzes Aeufsere^, wo- 
durch nothwendig die Verständlichkeit des Gesproche- 
nen ungemein erhöhet wird, 

529. 

Zudem mufs angenommen werden, dafs der öffentlich 
angestellte Lehrer seines Gegenstandes mächtig,, 
seines Faches Meister sey, sonach von der lichtvoll- 
sten Seite, in möglichster Kürze, und dabei doch voll- 
Ständig und zusanimenhängend ^en Inhalt desselben 
mitzutheilen verstebe, 

35o, 

Die Anhörung der Collegien führet also auch aus 

diesem Gesichtspunkte betrachtet, entschiedene, auf 

keinem andern Wege zu erringende V ort heile mit 

eich. 

35i. 

Wäre dieses nicht, so würden wohl nie öffenth'che 
Vorträge angeordnet, nie Universitäten und andere 
Lehranstalten errichtet worden seyn : die Professoren 
wären alsdann überflüssig ; denn einen Auetor für sich 
allein lesen oder privat studiren, kann jeder Candidat, 
ohne dazu einer Lehranstalt zu bedürfen, oder eiuea 
öfientlich vortragenden Lehrers. 
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Aber nicht nur grofse Vortheile endjehret deri 
jenige, der^ den GoUegienbesuch temachlässiget, er' 
^ieht äiich' ehtschiedene N a c h t h e i 1 e sich zu, indeni 
Cr zum Sielbst - und A 1 1 e i n s t u d i u m sich verdam- 
inetv wozu er ohne Zweifel ungleich mehr Zeit und 
Mühe wird ' verwenden müssen, als der Collegienbesuch 
ihn würde gekostet haben, ohne doish am Ende ge'wiß 
zu seyn, ob er Alles, ohne Hülfe irgend eines Lehrers 
und ;blofs durch sich allein Studirte,, auch richtigi ge- 
fafst und. nichts darin übersehen, nichts mifsverstanden \ 
habe. Wahrlich dürfte auch Mifsr erstand, oder unbe- 
stimmte, seichte, unzusammenhängende Auffassung öfter 
sein Lo.os seyn, als er selbst vielleicht, bei seiner Kurz- 
sichtigkeit oder seinem leichten Sinne, es zu glauben 
geneigt seyn möchte. - 

' - 553. ,. -. ^ 

Gesetzt aber auch, dafs dem nicht also wäre, so 
würde dennoch das ohne Beihülfe öffentlicher Vorlesun- 
gen Erlernte kaum so fest und unvergefslich in seinem 
Gedächtnisse haften, wie wenn die Anhörung der 
CoUegien vorausgegangen, und das nachh ölende "^Selbst- 
gtudium darauf gefolget wäre; denn was immer mittelst 
mehrerer Sinne, z. B. des Gesichtes und Gehöres zu- 
glißich aufgefafst worden, behält, in der Regel, das. Ge- 
dächtnifs viel leichter und getreuer, als was durcht 
Einen Sinn allein ihm zugeführet wurde. 

' ,".. 354. 

Wenn aber die aufmerksame Anhörung und/ sorg^ 
fältige Auffassung der .Vorträge erstes Erfordernifs des 
Studirens a;n einer öffentlichen Lehranstalt ist, so ent- 
steht die weitere Frage: Was begreift diese Auf- 
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Fassung in sich, oder, was ist dazu erfor- 
derlich? — Ein klarer und erschöpfender Begriff 
daron ist um so mehr dem Candidaten der Theologie 
nothwendig, weil zugleich die Grundlage und Norm 
für das nachholende Selbststudium damit zusammen-!» 
hängt, indem letzteres ungefähr dieselben Momente 
aufzunehmen und zu verfolgen hat, welche _, der Vortrag 
schon enthielt, und dessen richtige Auffassung. ^t, 

3^5. ■ ' ■ ' - \ 
Zur Auffassung der Vorträge nun, wenn sie ihrein 
Zwecke entsprechen soll, wird erfordert, dafs main ge- 
nau Acht habe: 

a) auf das Thema überhaupt oder den Gegen- 
ständ, von welchem die Rede ist, und auf dessen De- 
finition oder Erklärung — jenem bekannten Satze ge- 
mäfs: ffNotitia rerum definiendo aperienda 

b) auf dessen etwaige Eintheilung; 

c) auf die Beweisführung, d. i. auf die ein-^ 
zelnen Beweisgründe sowohl, welche für irgend einen 
Lehrsatz angeführt wei"den mögen, als auf deren logi- 
sche Anreihung und Verbindung, indem > nicht selten 
die Beweisgründe unter sich zusammenhängen, unÜ 
wechselseitig einander beleuchten und stützen ; ,, ■ 

d) auf die sogenannte f^is argumenti, welche 
in jedem Beweise das eigentlich beweisende Moment 

ausmacht; 

e) auf die etwaigen Ein we.ndun gen und deren 

Widerlegung. 

356. 
Aufserdem ist zur richtigen Auffassung nöthig, dafs 
man jede Vorlesung, so weit nur iinmer deren Beschaf- 
fenheit 
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feiiheit es verstättfet, als eift "THWiigähzes ' iattsefiey 
^. h, als eiw&s^ äas, für sich' B^t^achtet, ' iwar iii g c- 
wissem Sinne ein Ganzes Mdät, je^öch so, ^kfs 6s zu- 
gleich Tlieil Clin es grofsern Gänzen ist. ' 



■ h- 



Dafs bei grammatischen und historischen (gegen- 
ständen, z. B. heini Studium der biblischen Grundspra- 
chen, der Archäologie, der Kirchengeschichte'^ Ui s. w, 
die angeführten Forderungen" iwai Theile sich anders 
gestalten, leuchtet von selbst eiii;'^ ■' ' 

üebrigens aber sind obige aEorderungen was e n t- 
li c h, und wollte ein Studirender- sie 'unbeachtet lassen, 
so würde er höchst^Bns liur äll^eiäeine, Terwori*erie Ein- 
drücke durch lAnhörürig ' dbi^ TÖriöSüiigeii erlangen, 
ohne etwas Näheres ' von deren Inhalt angeben zu kön- 
nen, und es müfste in solchen! Falle bei ihm eintreffen, 
was so oft bei dem: ungebiidetenrjvund ini DenkenTun- 
geübten Landmanrie geschieht, r der, wenn- erlaiitoh' eine; 
noch so trefflich -bearbeitete,l und .ebcÄiSo gut voj?ge6ra-i'^ 
gene Predigt gehöret < hat,' lentweder gar ; nichts davoii 
zu erzählen weifs', oder doch ^ nichts Zusammenhängen*' > 
des und Klares, indem er nicht die logischen Gesetze 
kennt, worhach Vorträge aufgefafst werden müsjaeöj > 
und noch weniger (Hese Gesetze anzuwenden verstieht. ' 

" •' '^'^ ■■; ■ ■3%. "^'; / ■ 

Mit der aufmerksamen Anhörung und liiöglichst 
rifchtigisii Auffassung der Vorträge allein aber ist noch 
nicht Alles gethau ; es mufs auch das Selbst - uiid 
Nach Studium hinzukommen, odei* das cigenle, und 
zwar SO lange anhaltende Nachdenken, Forschen, Ver- 
3Buch»er, Dr. A,, theoh Encyclopid. u. Methodol. Ö 
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gleichqji, ,, Üeberleg?;^! »— m Hinsicht auf d^äs Gehörte, 
bis inau Alles begröjjpFen, Tind im Gedächtnisse zur 
treuen Aufbewahrung;^ hinterlegt hat; 4enn der erste 
und näjchste Zweck alles Studirens ist: Verstehen 
und Behalten, So lange man also nicht versteht, 
oder nicht das Verstandene behält, hat man nicht 
studirt, wenigstens nicht, wie man sollte. 

* Der/ solionlmehrmßX f'sißsi.. auc^ ,hier wieder gehrauchte Aus- 
.',.,' jdruck • . „S elbststö,4iijni" möchte tadelhaft scheinen, 
weil von derajenigeo,;, welcher nicht selbst studirt, über- 
haupt nicht wohl ausgesagt werden kann, dafs er studire. 
Da indefs in der Sprachanalogie jenes Wort seine Recht- 
■i ■■. fettigung findet •(ftiin'^Bpri^ht und sehreibt auch „Selbst- 
•djenker,'^^ „Selbstherrscher" etc»}, iind da überdiefs der 
Sinn, in welch^em jCß ,hi6r gebraucht wird, deutlich an- 
gegebenist; sojd^rfte eben auch dijB. Kritik daran keinen 
Anstofs nehmen. 

-1, ',1 MV .;;•- "■ • . o^'-M'i- z ki- ' ■ ■ .. .-:■■:. . , : 

- Es bedarf wohl keiner iErinncrung, dafs d o b a 1 d 
ats > itiöglich das 'nachholende Selbst - oder Nach- 
studTi;m vorgenommen werden mufs, wo nämlich die 
Eindrucke der geholfen' -Vorlesungen noch neu sind; 
denn; je länger dasselbe hinausgeschoben würde, desto 
schwerer müfste es halten, die früher durch Anhörung 
der Collegien erlangten BegriflPe zu reproduciren, ihren 
Inhalt und Zusammenhang zu überschauen, sie sich alle : 
möglichst aufzuhellen und zu verdeutlichen, oder nöthi- 
^en Falls zu Jberichtigen, und zu ergänzen. Auch 
würde im Falle <)ft;ern Aufschubes, wegen Anhäufung 
der Rückstände, ein ruhiges, gründliches und voll- 
ständiges Studium der hinausgeschobenen Gegenstände 
nveistentheils zu den Unmöglichkeiten gehören. 
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Oder wie sollte es möglich seyn, dasjenige, was 
Aufgabe für ein ganzes Semester ist, in "wenigen Wo- 
chen oder Tagen gründlich und yollständigzii erler- 
nen? Bedarf doch auch die Natur, um ihre Producte 
zur Reife zu Bringen, längere Zeit, und allen zu früh 
gereiften, oder überschnell im Treibhause gewachsenem 
Früchten fehlet es an Körnigfteit, Kraft und Geschmäclt r 
sollte es wohl anders sich verhalten mit äen Früchte» 
des Studiums und der Literatur? 

-■ 342. •■ '' ' ' ' '" '\ 

Von selbst mag daher Jedermann im Voraus er- 
messen, wie dürftig und mager es mit den Früchten 
des Fleifses alsdann aussehen muffte, wenn leichtsinnig 
den gröfsten Theil des Studienhalbjahres der , Studi- 
rende entYreder verträumte, ode?c auf fremdartige Ge- 
genstände die l«östliche Zeit verwendete,, und erst ia- 
den letzten Wochen oder Tagien^ des, Semesters, wo die 
Noth an den Mann geht,: und Alles sich häufet, etwaS: 
Superficielles da und dort; zusammenraffete,. um- noth:^. 
dürftig die Prüfung Jbesteheii: zu können? ; -i 

343. 

Wenn aber rechtzeitiges Selbststudium möglich 
seyn sollte, so wird voraüsgesetiat, dafs nach bestimm- 
ten Lehrbüchern docii-t werde, und die Zuhörer 
dieselben zur Hand haben, oder diafs wenigstens die 
Manuscripte der Lehrer ihnen zum Abschreiben mit- 
getheilt oder dictirt werden, wo es ihnen sodann leicht 
seyn wirdV die gehörten Vorträge nachzustudireuv 

' 344.' 

Aufserdem müfsteri gleichwohl die Gandidaten die 
Vorlesungen, Welche sie hö^ren, nächschreiben, d. h. &Qh 
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wesentlichen Inhalt derselben zu Papier bringen, um 
80 wenigstens einen Aiihaltspunltt und. gleichsam den 
Grundtext für das nachlbplende Selbststudium sich ?« 
T.erschaffen. ,, , . ' 

Aber auch dann, -wenn nach bestimmten Lehr- 
büchern dpcirt wird^ sollen rücksichtlich jener Stellen, 
in denen. etwa der vorlesende Lehrer abweichet yom 
Auetor und seine eigenen Ansichten vorträgt, die nöthi- 
gen Bemerkungen niedergeschrieben werden, wenii^ 
anders die Dinge selbst, um deren Notirung es sich 
handelt, hinlängliche Bedeutsamkeit haben, oder wenn 
sie nicht etwa sehr leicht, auch ohne schriftliche Bie-^ 
merkung, im Gedächtnisse behalten werden können. 

■31^: ■ ' 

Dasselbe wäre zu beobachten in Ansehung der 
wichtigern Zusätze, die zti dem gewählten Lehrbuche 
vielleicht hier und da gemacht würden; auch diese auf- 
zuzeichnen möchte sehr räthlich seyn, weil sie aufser- 
dem gar leicht dem Gedächtnisse entschwinden, und 
für das folgende Nachstudiüm verloren gehen. 
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Zu diesem Nachstudium gehöret auch die öftere 
Wiederholung des einmal Durchdachten, Verstan-» 
denen und Behaltenen, theils damit es, wo möglich, 
noch klarer und deutlicher werde, theils aber dami|; 
es um so fester im Gedächtnisse hafte, welch' Letzteres 
von besonderer Wichtigkeit ist; denn würde auch nocji, 
so gründlich irgend eine Lehre von uns verstanden, 
nicht aber auch treu behalten j so nützte sie uns wenig 
oder nichts, indem bei vorkommender, Gelegenheitr 
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wir aufscr Stande wären, davon zweclcmäfsigen Ge- 
brauch zu machen. Daher jener ganz, richtige Satz: 
^^Tantum scimus r&peraj quant um. memoria 
tenemusS' . <? 

348. 
Das Selbststudium fafst ferner in sich die üebung 
im Sprechen oder im Vortrage dessen, was man 
in den CoUegien gehört, und durch nachfolgende 
Selbsteinlernung und öftere Wiederholung sich ange- 
eignet hat, damit man »: 

a) des YÖlligen Verstehens und Behaltens 
gewifs sey, oder falls ein Mangel hierin sich rerrathen 
sollte, indem man etwa dieses oder jenes in bestimm- 
tem, klarem Ausdrucke wieder zu geben nicht vermag, 
man hiedurch veranlafstj und gleichsam genöthiget wer- 
de, neuerdings den noch nicht gänzlich einstudirten und 
völlig durchdrungenen Gegenstand vorzunehmen, und 
so länge ihn ^forschend und memorirend zu wieder-, 
holen, bis Alles vollkommen begriflPen, und bleibend 
dem Gedächtnisse eingeprägt ist, so, dafs durch deut- 
lichen und bündigen Vortrag die Probe davon abge- 
legt werden kann; — damit man 

b} im Stande sey, Rechenschaft von seinem 
Wissen am Prüfungstage zu geben, und als künftiger 
Religionslehrer auch Andern seine erworbenen Kennt- 
nisse, und zwar Jedermann seinem Bedürfnisse und 
seiner Fassungskraft gemäfs, mitzutheilen. 

349. 
Ohne Versuch und öftere Üebung, dasjenige, wasi 

wir wissen oder zu wissen glauben, auch in Worte zu 

bringen und sachgemäfs vorzutragen, k^nn jener zwei-' 
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fache Endzweck entweder gar nicht erreicht werden, 
oder nicht so leicht nn.d vollständig". 

Mittelst solcher üebungen aber wird er zuver- 
lässig erreicht; denn man wird dadurch in die Noth- 
wendigkeit versetzt, noch einmal von allen Seiten und 
nach allen Beziehungen das Erlernte zu überschauen, 
alle BegriflFe und Sätze sich möglichst zu verdeutlichen, 
alles Fremdartige davon auszuscheiden, und ein be- 
stimmtes, in jeder Hinsicht entsprechendes Wortge- 
präge denselben zu geben, oder sie mit genau pas- 
senden Ausdrücken zu bezeichnen. 

Dadurch wird dann nothwendig das bisher uns 
etwa noch dunkel Gebliebene aufgehellet, alles nicht 
genug Bestimmte in unsern Begriffen genauer be- 
stimmt, das Unrichtige berichtiget, das Lückenhafte 
ausgefüUet und ergänzt» 

35o. 

Solches Sprechen mag nun zwar alleinig für 
sich selbst der Studirende vornehmen, und selbe» 
nur in stiller Geistessprache bestehen lassen, welch© 
gar wohl die Stelle des hörbaren Wortes für ihn ver- 
treten kann. 

35i. 

Noch vortheilhafter aber dürfte es seyn, wenn es 
Statt fände in gemeinschaftlichen Repetitio- 
nen mit einem und dem andern Freunde, oder wenn 
es in kleinern Zirkeln von drei, vier etc. zu solchem 
Zwecke sich vereinigenden Candidaten betrieben würde. 
Wie wohlthätig müfste nicht ein solch' freundschaft- 
liches Zusammenwirken seyn, verbunden mit der offen- 
sten gegenseitigen Mittheilung! Was der Eine nicht 
verstände, wüfste vielleicht ein Anderer zu erklären; 
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was Dieser übersähe, brächte etwa Jener in Erinne- 
rung; was ein Dritter unrichtig ausdrückte, berichtigte 
ein Vierter" u. s. f» Dadurch käme also Regsamkeit 
und Leben in das theologische Studium, unter den 
Candidaten entstünde ein rühmlicher _ Wetteifer, und 
desto reichlichere ^nd gediegenere .Früchte der Ein- 
sicht und Bildung wären zu erwarten. 

^ ' 552. ■■ 

Mit der Fertigkeit im mündlichen Vortrage des 
Erlernten scheinet . nun' der Begriff des Studirehs er- 
schöpft, und nichts- Wesentliches mehr übrig zu seyn, 
was nicht schon , im Bisherigen enthalten wäre,; 

. 355. 

Indessen mufs doch ein, das theologische wie jedes 
andere Studium in hohem Grade erleichterndes und 
förderndes Hülfsmittel noch namhaft gemacht werden, 
nämlich: die schriftliche Skizzirung der zu' 
studirenden Gegenstände. 

" 354. 
Aeufserst grofs und umfassend sind die Vortheile, 
welche eine Arbeit dieser Art. gewähret,, indem sie 

a) ein genaueres Studium der zu skizzirenden Fä- 
cher entweder schon voraussetzt, oder doch in sich 
begreift, weil ja keine Skizze entworfen werden kann, 
ohne dafs der zu skizzirende Gegenstand in seinen 
Hauptmomenten ergriffen, und gleichsam als vollstän- 
diges Skelett des Ganzen dargestellt wird, wodurch 
also die auf isolche Art in's Kurze gezogenen Gegen- 
stände seines Studiums der Candidat gänzlich in seine 
Miächt bekommt, und derselben Meister wird; weil 



-^ 12a f— 

h) das darauffolgende, und jenes Detail, das die 
Skizze nicht aufnehmen konnte, nachholende Studium, 
durch die nun einmal vorliegende, zum beständigen 
Anhaltspunkte, lind zur steten üehersicht dienende 
Skizze ungemein erleichtert wird ; denn leicht wird ' 
das ' literarische Gerippe ausgefüllt und mit seiner Zu- 
gehör überkleidet, ist es selbst eininal völlig zu Stande 
gebracht, — und unschwer überschaut ein weit aus- 
gedehntes Feld derjenige, welcher in verjüngtem Mafs- 
stabe es vor sich hat; weil überdiefs ' 

c) ein solches Skelettiren, als logische TJebung, 
ungemein . den Verstand bildet und die ürtheilskraffc 
schärfet. 

■ ^ 355. ' 

Würde nicht die Skizze zu Papier gebracht, so 
müfste sie jedenfalls intellectuell entw:orfen, und 
dem Gedächtnisse eingeprägt werden, um als Träger 
des Ganzen zu dienen, und einen logisch geordneten 
Ueberblick seines Gegenstandes dem Studirenden zu 
verschafiPen, 

" ' ■ 356. ' ' ' ' 

Ohne alle -*- auch blofs intellectuellie Skizze aber 
wäre eigentliches Studium eine Unmöglichkeit, .und 
alles aufserdem Erlernte würde nur zerstreutes Bruch- 
stück seyn ohne verbindenden Einheitspunkt, und ohne 
Zusammenhang, darum auch ohne gesammtinhaltlichen, , 
d. h. den Inhalt eines grofsen Ganzen nach systema- 
tischer Ordnung in sich fassenden Sinn. 

' 357. 
Was so eben vom Skizziren gesagt wurde, hänget 
innigst zusammen mit dem- Ein- und Durchstudiren 

der 



der Vorlesebücher -^cycler Schulcompendien 

"sind 'oder d^r iii gröfsfere ^ Umrisse 'gebröchte, dabei 
aber noch liriiner ^ concehtrirte Iiijtölt iftcr ' darin behan* 
delten Wissenschs^ten. 

So .nothw.6n;diff nti» ZW jecjen^ . Studiiiim eine jskizzi-! 
rende ■ oder ! eine die Vie^lheit , des Details zur Einheit 
eines gedrängten ;Qanzen; verbindende üebersicht ist; 
eben , so unerläfslichi ist sinph : die Ein - und Durchstu-« 
dirung irgend eines „Co mpendiums" in jeder: \Vis7 
senschaft, wenn njanl sindersc- gründlich und ypllständig 
-, dieselbe sich aneignen will»:, r; 
:: Ohne isiernützet. auch das; - ^tteifsigste ; Lesen ron 
noch so Jvieleö! Audtoreii^: welche über dieselben Gegenr. 
stände -ge^chriebjßh; h^ben, ;wei?ig oder nichts* S denn e^ 
fehlet dann die Grundlage und der vergleichende JVlafs-, 
Stab für nützliche, wissenschaftliche Leetüre. Nur wenn 
man' ^einmal ; einen n tiefen, fe stenir ; Gf uiidr in sich gelegt, 
gleichsam einen Grün db-^^^i*? des Wissens in, 
irgend einem Fache sich erworben hat, kann und soljij 
man durch Leetüre, d. i. durch Vergleichung mit dem, 
wai andere Auctören hierüber sägen, jenen Grundbesitz 
erweitern, b e r i c h ti^ e ri^ tind iii jeder Hinsicht 
vervollkomtnneni. ^ 

Äüföerdeni aber ist alles Lesen zuin Behufe wisseii- 
tfchaftlicher Biidiing etwas Unsicheres und Vages, und- 
kann höchstens nur seichte Vielwisserei erzeugen -^ 
ohne Gründlichkeit und Ordnung, und ohne einen 
sötles Einzelnef zu einem Ganzrar züsaiömenknüiifenden 
eönfrsajrtinfe :>^- ;->'>? ^ ^ 

Büchner, Dr. A, , theol. Encyclopäd. u. Methodol. 9 
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Solche Lcißer gleichen iimhersphwejfenden,; heimath- 
losen Menischeii^ die überall zu Hause z^u .seyn vorge-- 
ben, und^e8 doch nirgtend m>Wa.^irhei^^ . 

„Unius libri virutn- timvo;^^ ,8o lautet ein 
alter und wahrer Spruch, Wer Eiii Schülhiich^ auch 
nur von mittelmäfsigerGüte^ vollkommen einstudirt und 
dessen Inhalt zu« seinem geistigen Bigenthume' gemacht 
hat, weifs mehr und gründlicher, alis jeder Andere, der 
vielleicht zwanzig -Auctöiren: über denselben Gegenstand 
zwar gelesen, aber l^einfen studirt hat, / 

■ 56a. - =--;;-^^' -■. .' 
■ Hiemit sind nun auch' die mancherlei I^'unctionen 
und Thätigkeiteri erftläret, welche der Begriff des 
S t u di t e n s, dieses nach seiner voll en B e d eutun g 
gefaßt, in sich trägt. 

■ '^365. ■ . 

Allerdings Forderungen, welche ' Manchem über- 
spannt scheinen, oder auch kleinlich, pedantisch dünken 
möchten! "^ 

.-. -364. . ;. _ , , .. , 

Aliein jede Ausarbeitung eines, zumal, gröfserh "und 
gruppenreichern Gemäldes erfordert, von der Grun- 
idirung angefangen bis zur Vollendung, unzählige Pin- 
selstriche von Seite des Künstlers ; und die Errichtung 
jßdes gröfsern- Gjebäudes erheischet nicht nur- die ' 
Herbeischaffung eines' grofsen Vorrathes von Materialien, 
sondern auch zweckmäfsige Anordnung und sorgfältige, , 
in's kleinste Detail gehenxle Ineinanderfüffung derselben, 
somit . eine zahllose Menge von Arbeiten, Handgriffen 
und Mühungen der mannigfaltigsten Art, bis, auQ . dem 
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tiefen Grunde ^'-der^ gfofse • ^ Fawf 'emporsteigt > znm höheii; 
Giebel, und,' yöllicomiüen' fertige Von Aufseri «nd Miinenji 
eine geräumige Wohnünig ; seinem- iBrbauer darbietet; 

. . . ... .- 565. ... , ■ ' ..: ' '■' 

Auf ähnliche Weise . erfordert das . Studium iedes, 
zumal umfassendern ^Gegenstandes (gleichsam eine scir 
entifische Bauführunff) einen bedeutenden Aufwand von 

Zeit, Kraft und.Mühe, verbunden mit mannigfachen Thä- 

t,/:;,.... 7;i:jd. ;:::u(''? .:--'-.-o^ ^i ^ ";_■-:/ i-i-;;;/ <;;; .:°',': ^-''-i-vi-'-^- 
tigkeiteii uiid üebungen, wf nn man ja nicht, mit Ober- 
flächlichkeit und Halblieit sicli begnügen, sondern die Tie- 
fen der Wissenschaften ergründen, ihre Höhen ersteigen, 
ihre/ Breiten ausmessen, .und aller Theile derselben . sich 
möglichst voilstähdig , bemächtigen vriU. /* . 

'':' - ' . ' ; 1 ' ; i'i' j '!'■': ..> , ■ ; ; . ■ . ( ■ ■'. '' i- ',.<.> '. ■' ^\ , '..j . ! i' . : ;.! i. x ^.< 

!. ' Uisberbaupt ; darf, w e^ -dtaö Grtjfseirrerfnatlich 
"will, das K 1 e i n e nii cht : v e r & c h m S h Ciir, ; ' w c[r a u.s 
d a 8 G r ö f 5 e b ß;S t eh t, : und wer des G a n z e n begehrt^ 
darf nicht>.umgehen • die unzähligen gröfsern.'fund kleir 
nern, das : Gänze oonstituireiiden xTheile^oiSOy^e-diö 
zahllosen Mühiingen aller AH^. welche führen 3tum ßer 
sitze-'deis^iGanzen. ■'•:; .;■■ /.;-■'': ;, L.,;/ 

•• % t!'^!::''h'::';V".r-^^^-/-' / :. "-!'/'■ 

V PiescJ JBemerltung ist zunial in unser» T^ge» 
von gröfstem Gewichte, weil 

j ; 8> überhaupt unsere Zeit mehr das L ei cht t, T än.- 
d e In (gl e und An g e n e h m e liebt, ^^^^ri Alles hingegen, 
was Anstrengung, was ernsten, anhaltenden Fleifs erforr 
dert, Abneigung. trägt; weil insbesondere 

b) eine Art Ekel herrschend geworden ist vor 
allem Positiven, und bei Vielen sich der Wahn fest- 



gesfetzlt bat,. als_ sey «sr^viu^Sludiüw de^rjeiBfc^l^eri Wis-f-t 
^ehscHaften hinreichend, weÄn i man xivir, . eiriige ä i l g e-i 
m'e iÄ:e ! I d fe e n dei-fielhen^;ä|ifg«£afg:t,' ; wi4 49^<J?ii?r<5h sic.hj 
in den Stand gesetzt hat, _in_ hochtrabenden Sentenzen 
und .schönhlin^enden Phrasen darüber ^ debattiren zu 
können, ohne , einzTigehen in das Einzelne und Positive 
derselben,, und ohne Dieses in erschöpfender Weise sich" 
anzuiiignen, jindem man ,eine solche Genauigkeit für 
unnöthiff hält, ja wohl gar als Zeichen eines schwachen 
Kopfes ansieht, oder als Ppdänterie, , . 

Bequem und einladend allerdings is,t eine solche 
Studirmethode ; denn sife überhebt der ernsten Mühe 
und Anstrengung, welche Jdie Erlernung des Positiven 
crfördei4,i ound ■ gibt- dennoch dabei eiiien blendenden 
Aöstrfeh' gel ehHier Bildung; allein gediegene .WHsy 
senschaft und ^Gelehrsamkeit kommt nimmermehr durch 
sie zu Stande; weil solche nur in wechseiseitigier Durch-^ 
dringung des Idealen und Realen : <^PositiFeh) besteht j 
tsid sonach kann/-; gleichwie- kein: gründliicKer Rechts- 
und Arzneigelehrter, so auch, kein kenAtni&r^icheriL.^6* 
liier Theologe werden, wer immer, den Realgrund des 
Postiren verschmähend, nur .im Wolkei^Jiimmßl, der 
Allgemlinheit sich umhertreiben, und niit dem Weni- 
gen, d£ö diese Region ihm darbietet, allein sich he^nü- 
gen wil ; abgesehen davon, dafs ein Wissen, entblöfst 
roh allem Positiven, und nur in abstriact^n Vor8tfellün*f 
gen und luftigen Ideen webend, keine Blraüchbarkeit 
hat für unsere Sinnenwelt, und für dais auf positiveii 
(jrun^agen ruhende, Kirche und Staat umfassende ge- 
sellige Leben* :t ..i 
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6!ieh TOss'pn, 'öÖildei'n :es <Icääll 8<^ga*ji '\vil* difeUiöuesto 

Tiiid ^Uttiwäi2iiiiig8^iiobt erzeugea, 'üiid 'so'^difelöfffeiitii^lhff 
Rübe iiiid Sich«i;^hGitifoedrohGii^. HätteflA aH© ^'e^nigen^ 
#el<ihe an dieser 'Hinsißht-zu^ ;t^^ (iöit ^reii 

idealen Ansichten auch gründliche Kenntnifs des P,^j5iti- 
ven\yerbunden, so \^ yiix inancji' traurige Ereig- 

nisse, ai^f welche man nur mit Bedauern zurückblicjien 

--i) i n -; '^'; r i , ; ^ V .; :; .;.].) ^i it, ; '-'i-i ■:<•■: --['ii .■:., x \.o-'-it 



Icann, nicht erlebt haben. 






^'■'■■^ ''-370^ 

■ ' Sind nun in the'orietischet Einsieht alle^BiBdingtöigeii 
WrfMlt, so iöt, als - wisitietös Erfoi-deftiifs ^ för das zvi^eck-» 
öjäfsi^e Studium dfeip Theologe -nichts nielir übrig/- jdi* 
diÖ'^'däinit:f5^;V>veriJinde^e''- ' = •'■' -' ;c;:^/il /.•-.; •.•v->ib 

Praktische Tendenz. 

J:. .■'• Ü-vy,:x]K 'l • -; . -M 
571. 

<^' 'Es Wui^de zwäi" schon weiter "'oben Eiiiges erinnert 
Ciirer •die^^''aurWirÄ T^clitig^eia Punkt f^'kll^iÄhyr ist 
der" Ör'tJ ^ Besonder^ Idavori zu Kändeln,' und zuinäl das- 
jenige lieräüöiu&^i)en,' Vab früh'eY nicht füglich gesagt 
werden könntfe.' * / * 



7a'>o ,:^ ;; ' ^: ! i vT ^ '; U 'f 
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-y Ix c^|)['^g ni^nsclhliolie ■\^ersteheii und' Wissen näinlicli 
ohne Aüsnalhime mufs liaehr odier weniger eine praktische 
ßic'^tnng.fhabBri.faiiiiiänL.isollfi nicht ilernleiny Jblofs tim zu 
waissenv/sbndferni ;üm; darnach znl handeln,i= öder von ' d^m^ 
wasl Utah: nreifstehtriundiiweifs, aubh zweckmäisigen; 'Ge^ 
bx^auch iZu: maolie» ^ zvl aeinem. und Anderer Bestens -' i 



^ m ^ 



~T : Wenn diesed'Von^j^ie^j^.iErketinjtmi^r: beh'a^ 
den mufSfi so rwipd e^. desto m^ehr gelten müssen ypa*^ 
theo 1 ö gis^ih/cn; ^E r ]k e nn einii welches;; dahey auch ; auf 
iiritersoheiäeiide: Weise ,^Agnitio. i^eritati&i ■, qüae . « ec u^ 
dum p iet af.em . e$iH fimiyvmGis i i0i)-9]'d-siag 'iiJQ -^^cifl 
£VGißum() .van deni*. Apostel genannt; wii*df. Tit.;!,: i.» 

' per Endzweck des theologischen Wissens ist deik- 
iiach Förderung "der Pietät, ä. i. christlicher Tu- 
gend und Gottseligke i t, öder : Umgestaltung ' uni-- 
sers innern und äufsern I^ehi$ns nach dem Inhalte und 
Äer Forderung \ der theologischen Wahrheiten j ;d|uin : 
imermudetes • Streben, ; i eine ähnliche ürngestaltung au)cl^ 
. i^ Andern, ^ . auf i^plche wir wohlthSti gQii \ , Einiluf^ ;in 
dieser Beziehung haben können -und .sollen, jiheyvprn 
zubringen. 

v>: /■ ;. h n f.) 'i' ^7^^; -t.a 1 1 :.; j.i '£ U 

Dieser Endzweck Hefft 

a) schon in . der. g ö t tl i oli ep .,p ff e n J? ar ju n g 
gelbst: denn das Licht kam in die Wplti, nm zu erleuch^ 
ten Alle, die in Finsternifs und im Schatten, des 
Todes sitzen, d. h. uni alle der_ünwisse.nheit, dem Irrr 

',((-. » ■ \ 

thume und der Siinde Hingegebenen dävqn zu befreien, 
und sie umzuschaffen in Kinder des Lichtes, oder 
in -Solche, welche die firötlliche.- Wahrheit erkennen, lie- 
ben und. befolgen: — .er lieert >leichermafsen .. r 

■ b) im thefologiöchfinnStudiiuni, dasJUijmögJlicH 
gut von. Statten.' gdhen kann -ohne ? praktische Te^adeBräs^ 
denn: das theologische Wissenr erlanget ^-möglichste 
K Lar he it i und- Ain soJna u lieh k e.x tj,; -T i e f e wund 



li eJb er n d i g k « it, «4 erst^. durch das Thun, und gewähret 
sonaeh ', iiur,iin ^ dieser vV«ri)iridung w ahr e, the ölogi^ 
s c h e B idsduii^g ;. aüfserdem aber ist und bleibet es ini^ 
merceiiiomangeHiafterv bohler .und: todter Buchstabe, der 
keiii,eswegs .deir. Namen 'des wahren Wissens verdiis;nti 
eben weil er nicht erfüllet' ist uhä belebet vöiH' Geiste. 






^ -■...••.> .- ...... ^^. 1 

Ganz dieselben Behauptungfen . finden .wir in den 

göttlichen Schriften. ,,^.^7i h o p scimus, quoniam 
c öffno vimus.^ x eum^. ,sim.an-data e / u s o b- 
serpejnus» Qui dielt se no ss e e uTn% et mandata 
eius-n q n _,c.u.sto d i t ,m e n d a^x €st, ßt ,in,hoc 
veritas non est,*' I, Joan, II, 3, 4» j,Omnis, qui 
pe CO a t, : n n 'h i d it ' eumj' n e & co g n o f^ i t 
'eurn^*- 'IbidillliSi •ifOrmtis^ qui d i li g it, exljfeo 
natus est^ret ^c o g n os c i t JDeum, Quinöiidii ig it^ 
tiöh hovJifDeum.'^ Ibid.' IV. yi 8^ '^ ' ■' 

- ■"- ■-•■377;-"-' '■ ' ''■■■:'''■ 

. Auch die heil. Väter äufsern dieselben Grundsätze. 

j^Quisquis scripturas .diyinas veZ quamlihet 
earum partem intellexisse sibi videtjj,ry ila. 
ut^ e o ,i n teile etu non[ aed i ficet ., ffe m ijt.a m c.h Orr 
riiatem. ..D.ei et, proximi, nyonduin^inte^hr 
l^ X it*' Si Au^. de doctr, ehrist. L, I. c. XXXVI, — r 
^^M^r r.atß..q]uj,s g^uis putat .Verität em sß: pjössß 
V9 §Pf'9§ ^§\K.^J\ iP'^'^ \\'^4J^V' ^ :P'ff^uiiß>^ ^ pi,va t,^' • Idern, 
d^^\qgojie,f;hristyrC»y;Xni..^^, v^V«. ^ : ^ T v v \ 

•V \ \\^^\Prriki.Si\fide^mu7vdandu'm cor, ^t prius 

p,6,r ..pr.a^e.aepto\rMnt: JDo.mini ■custodiam illu^ 
rniiwandi \si&uTä>£\<oeüliy '-ut .\ dis camic^s sapiens 
^ mm^i.v .ii % \P:Ai:us .e'ia^ q ua euc-hriii s äu nt^j p o.s^t" 
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ponentesj s e cun'dum' s p iritUrn'- v v.i^uh^SiV.qmain 
/? r ofu nda fi dei discuti auiü s^ nUfm^ qui\ s e curt^ 
du m c arnem v iv.i t^ c arnalis s i^ae^ • -an im ali s 
estj de quo dicitur': Animälis' fioirbOAn'oiirpie'T'^. 
cipit ea, qüae sunt spirdtusiJDei.t^:,i,'--'Qu:l 
n o n er e d i d e r i,t, \ri o riv. e jx p e r ie t ü r: i. e-.-i 
q u i expertus n o n fwe r i t, n o n i n t e l- 
l i g e t, , . , Et non solüm ad int elligen dum 
aliiö ra p r ohihetiir mens asc ender e sifie fide 
et m.andatoruih i)Si obedientia, sea etidni, 
uliquando datus itiiellectus sühtrahltür/ ei 
jTi d es ip s a su'b Part' it u r, n' e gl e'c i d bona 
c n sc i e n i i ai** Sl.AnselfnJ' ae'ßde^'^in^ c. '//. •' 

,f,Vis Theolqgu.s aliquarido fiß^ri» ,ac^ dipi-^ 
■fiitate , dig nus? S erva'-Tna n;(jd^X0 ;" pv^ß r^ ' .JDe £ 
prae pep ta in c e de; a et i o w '€ n im v.^. r a-d.ujs 
est ad c o n t^ p\p .iM t i <i.,n. e. nk,Qrr^^tl'S vnißüßvs 
-d'SiOQias)." S. Greg. Naz, orat» XX. /a» 

^^Oculus corporis pülpere'ac fumo ceteri S" 
'^ue r'ebus vcb&uus^-qüae tüirhiduyrli iVlum.'eJ'fjV^ 
ciunty subtilem n^c'i7iip'edit)cLmi>'iBi\ ä'd''''e^a\ 
^uae sibi obßibiu'Tktur^^ ä'dficit,' Siriaü't em 
OrfJ'e etione a i vqii-h s it öblä eis u s,' ni i itus • th i Plls^ 
q^u^i m' p a-r es tj de f iget de i'ehi, ^nec tt bh orte ty ü t 
ub exacta rei 'percepilQÜe 'riönnüH^u'afri'' ^d^e-*' 
^rr'et.' -^ Ita'' mens'ikumänaysi' 'iq u i-e i ä ' sTfj^^elt 
trän quill a^ et i^anis ac ■nej^a'fiis' cogitdti<i^ 
.n.üm im>aginsibus \i^:it^7Kdi'S'.xi'SS'mefq.et'di. acut e 
-c.^ are qu.e. \cern it, \ e^t, certjo, m.\ s.im e (xernorex notix 
4idm.rerum.accipit. Quo d^si ^ffeetu q.u^piwm 
•<i^passe,ße.a.t^ non\j.am. dipinam pül'chritju.di.n.em. 



per.spicere p ptßritp sed quodaminoßo terrerLig 
rebus inc.ubabit^ perinde ut upicy>lae p^ni^is. 
madefa et is, q womiriu s in. a Itu m evq len t, i. nk-^, 
pediuntur/' CyrilU Alex, diaU I, deTrin» , 

: 3^g. ■■.,-■-■ ■■• ■-:■■> ,-.-^.-'^ 

Ihnen stimmet bei Vernunft und Erfahrung, 
und die auf Jbeide sich «tützei^deiechte Philo Sophie. 

„Sieh* deine Rinder an^ oder die Kinder 
deines Freundes» Sie gehorchen dem An- 
sehen, ohne den Sinn des Vaters zu beefrei-■ 
feil. Sie sind widerspenstig und gehorchen 
nicht: so werden sie nie dieses Sinnes inne 
Werden, nie den Vater selbst wahrhaft 
erkennen. Sind sie folgsam, so geht des 
Vaters Sinn, sein inneres Leben, allmählig 
in sie über ; ihr V e r st a n d ' e r w'a c h i;, sie" 
erkennen den Vater. Keine Erziehurigs- 
kunst, kein Unterricht war vermögend, sie 
dahin zu bringen, ehe die lebendige 
E r k e in iiit n if s aus dem Leben s e I b s't 
erwuchs; ; Der Verstand beim (Menschen 
k.bmm.ti überall nur hint en-^nadh.; > Zhi c'h t 
mufs den ü n t e r r i ch t,: ' G e h o r s am die 
Er k e n n t n i f s v o r b e r e i t e n." Jacobi B. IV; 

S^ .'245.' ■■• ' ■',•.:.• 

-•: '"■ -^ ■ -■•^- ■' ■' '579. ■•••-; ■■■ ■ ■ - '■ -^ 
^ Die Anwendung: dieser vortrefiflichen Stelle auf den 
Chi^isten . und yheologen,- in , seinem Verhältnisse zu 
Gott, Christus, Evangelium, liegt nahe. Letzteres 
nämlich kann auch nicht in seiner Tiefe erfafst, folglich 
der Rathschlufs des himmlischen Vaters zum Heile der 
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Menschheit nicht gehörig verstanden, der Sinn und 
Geist Christi nicht wahrhaft begriffen werden,^ weiin es 
an der Bereitvrilligkeit fehlet^ unbedingt sich den For- 
derungen desselben- zu unterwerfen, und alle Opfer zu^ 
bringen, die er rerlangt, . 

■ • ' .' ' ' ' [' ■ 38o. -■.•'- ^^-^ 

Wefshalb auch nur Wenige es sind, welche ganz 
in den Geist Christi eindringen, und nicht, äurfserlich 
stehen bleiben bei irgend einer scheinbaren oder selbst- 
gezogenen Buchstabengränze, um so das, Chiistenthum 
herabzustimnien, und -dessen Forderungen sich zu' er- 
leichtern. O ! dafs nicht selbst unter den geistlichen Füh- 
rern des Volkes, Manche gefunden würden, die auf sol- 
che Art mit dem unheiligen Weltsinne, das Evangelium 
Christi zu versöhnen, und mit. den sündhaften Begeh- 
rungen des Stolzes und der Sinnlichkeit es auszuglei- 
chen strebten ! 

■ .. :■ 38i. ;■ 

n Endlich -wird- keine religiöse Ueberzeugung fest 
stehen, noch die Feuerprobe des Zweifels Und 
der Versuchung aushalten,- wenn sie blofs im 
Verstände -haftet,, undiiicht zugleich gegründet ist 
in Herz und Willen;, gewurzelt, aber zugleich in der 
(jcsinnung, und im Leben sich, bethätigend, stehet sie, 
unersichütterlich gegen alle Anfälle und Stürme;, waö 
auch deutlich der Heiland zu verstehen gab durch je- 
nes kurze, aber sinnvolle Gleichnifs: , 

„Jeder, der diese meine Reden höret, und 
sie nicht befolget, wird gleich seyn einem 
Thoren, der sein Haus auf Sand baute. Es 
stürzte der Regen herab, die Flüsse schwol- 
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len an, die Winde stürmten und stiefse» auf 
jenes Haus, und es stürzte . ein, und ,s ein 
Sturz war schrecklich etc." Matth. Yll. 26. 27. 

^ ■■• - - - ■ .383.- '-■••'' ••,. 

Vorzügliches Bedürfnifs aber ist praktische Ten- 
denz in uns er n Tagen, wo überhaupt ein aufifallen- 
des Mifs verhälthifs zwischen 'Wissen und 
T h u n obwaltet. Cfristreitf g war in frühem Zeiten - das 
allgemein verbreitete MaTs der Erkerintnifs geringer, 
und gröfser das Mals des Thuns. |.n unsern Tagen 
aber ist es umgekehrt:, da zeiget; sich mehr Wissen 
oder doch Wisserei, des Thuns aber ungleich weniger, 
vorzüglich in religiös -moralischer Hinsicht. 

. / :. ^ ;: 383. ■ ■ /. ,': : ,. .■:■.. 

Dieser Z ei t sün.de nun, die, recht .verstanden, 
zugleich die Haüpfquelle ist, woraus das Unheil un- 
serer Tage hervorsprudelt, soll nicht, der Theologe sich 
theilhaftig machen, sondern vielmehr mit aller Kraft 
entgegenarbeiten ihrer' verd'erblichöii Wirksamkeit; und 
daher ist auch aus diesem Grunde praktische Richtung 
dem Gandidaten der Gottesgelehrtheit äufserst noth- 
wendig — bei undjtiebst dem scientiiischen Streben. 

384. 
Erst dadurch wird die Krone dem theologischen 
Wissen aufgesetzt, -und der Gottesgelehrte vollendet. 
Daher jener bedeutungsvolle Wink des, ersten und 
gröfsten aller theologischen Lehrer : ^^ «» 

f^Si haec scitis, beati ei'itis, si fece^ 
ritis eay Joan^ ^III. /7. 
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■ ■ --^ '■ -■ ^ ■ ■ 585. "^^ ■ ' ^ - 

Dalier auch jene schönen und sinnrollen Verse, 
die. nur aus einem, von der so eben besprochenen 
Wahrheit innigst durchdrungenen Gemüthe flieisen 
konntea: . . / ... 

„Geistlich wird umsonst genanntj ■ 

„Wer nicht Geistes Licht erkannt; 
„Wissen ist des Glaubens Stern, 
„Andacht alles Wissens Kern. 
„Lehr' und lerne Wissenschaft, 
' „Fehlt dir des Gefühles Kraft, 
„Und des Herzens frommer Sinn, 
„Fällt es bald zum Staube, hin. 
„SchÖnär doch wird nichts geseh'n, 
„Als wenn die beisammen geh'n: 
„Hoher Weisheit Sonnenlicht, » 

„Und der Kirche stille Pflicht!" 
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